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Vorrede.

a ich ofters nicht nur geleſen, ſon
S dern auch gehoret hatte, daß die

Ausdunſtungen von Thieren, vor

nehmlich von todten Korpern, oftmals ei—

ne ſchnelle ſchadliche Wirkung haben, nicht

ſelten ſehr faule und bosartige Krankhei—

ten in Menge hervorbringen, und allezeit, we J
J
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Vorrede.
nigſtens heimlich, gleich einem langſamen und

betruglichen Gifte, unſerer Geſundheit und

dem Leben ſelber hochſt nachtheilig ſind; ſo

glaubte ich ſchon vor geraumer Zeit, dieß wa

re gar wohl wurdig, dereinſt die Materie zu

einer Probſchrift abzugeben. Da aber bereits

vor mir ſo viele beruhmte Manner, die ich in

dieſer Abhandlung (8. 87.) angefuhret habe,

ſowohl gelehrt, als ſchon und grundlich davon

geſchrieben hatten; ſo anderte ich meinen Ent—

ſchluß, und dachte auf etwas anders. Jn—

zwiſchen gab am 16. Febr. die großmachtig—

ſte Kaiſerinn Konigin Maria The—
reſia, aus der Jhrer Majeſtat eigenen mut

terlichen Sorgfalt fur das Wohl ihres Vol

kes, der unteroſterreichiſchen hohen Regierung

den Befehl, ſie ſollte, nach eingezogenem

Gut
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Gutachten des Sanitatscollegii und der Pfar

rer ſelber, in Ueberlegung ziehen, wie man

die bisher gewohnliche und jedermann ohne

allen Unterſchied verſtattete Begrabnißt in

nerhalb der Stadt und in den Kirchen ab—

andern oder abſtellen konnte, und dabey be—

richten, wie alsdenn damit zu Werk gegan

gen werden mußte. Dieſer gnadigſte Befehl

gab mir Gelegenheit, meinen erſten Entſchluß

wieder zu ergreifen, aber mit dem Unterſchied,

nicht bloß von den ſchadlichen Wirkungen

der Ausdunſtungen von todten Korpern zu

ſchreiben, wie ich mir ehehin vorgenom—

men hatte, ſondern auch von der beſſern Art

ſowohl, als dem ſchicklichern Orte der Begrab—

niße zu handeln, und damit es der Abſicht

Jhrer Kaiſ. Konigl. Majeſtat gemaſſer

Az3 ſeyn



üddna

Ie 2 ü
t—

t

Vorrede.
ſeyn mochte, die gegenwartige Abhandlung

von unſchadlichen Begrabnißen zu verfaſſen.

Jch werde mich zeitlebens glucklich ſchatzen,

wenn hiedurch dem gemeinen Weſen

einiger Rutzen zuwachſen

ſollte.



Jnhalt.
O O

¶ædie Luft iſt nirgend ganz rein (5. 1.. Warum
J J ſie es nicht iſt (S. 2.). Betrachtung uber

die Dinge, welche die Luft in Wien ver

unreinigen (8. 3- 16.); vornehmlich uber die
Ausdunſtungen von todten Korpern (8. 17-25.
Daraus entſtandene Nothwendigkeit die Leichen

wegzuſchaffen (S. 26.). Die manucherley Arten
dieſes zu bewerkſtelligen, oder die Begrabnißarten

(s5. 274 34.); vornehmlich die Beerdigung
(5. z4- 36. und zwar entweder die zuſam—
mengeſetzte (37- 41.), oder die einfache Art

(S. 414 43.). Kurze Wiederholung des vorher

gehenden (5. 44.). Kurzer Begrif der weitern
Abhandlung (5. 43.). Beſtimmung der beſten

Art der Begrabniße (5. 46- 51.). Verſchie
dene Arten der Alten, die Todten zu begraben

(5. 52- 57. Von der Geringſchatzung der

A4 Beo
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Begrabnißorte (S. s88. hohen Achtung fur
dieſelben und deren Heilighaltung (S. 59- 64.),
und denen auſſerhalb der Stadte dazu beſtimm—

ten Oertern (8S. 65- 72. Arten der Alten
auſſerhalb der Stadte zu begraben (8. 73- 75.)
Von den Grabſtatten innerhalb der Stadte, und

von dem Urſprung der Gewohnheit, jedermann
in die Kirchen zu begraben, ingleichen von der

Entſtehung unſerer Kirchhofe (8S. 76- 86.

Beweiß daß dieſes eine ſehr uble Gewohnheit

ſey (S. 87- 111. Welche Leichuame in die
Kirchen zu begraben, und auf was fur eine Art

es geſchehen ſoll (S. 112- 113.); und welche
auſſerhalb der Stadt, an welchem Orte und
auf was fur eine Art ſie zu begraben ſind

(S. 114- 116.). Was auſſer dieſem auf den
Zweck, die Begrabniße unſchadlich zu machen,

abpzielet (S. 118.).
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CEine Luft ohne Vermiſchung mit einigen
 Körpern, die ſich auf der Erde befin—
cer— Kr den, trifft man nirgends an, und man
D

—Se fean ſich wohl eher eine ganz reine Luft
in Gedanken vorſtellen, als den Genuß derſelben
verſprechen. Wenn alſo die Aerzte von einer rei—
nen und heitern Luft reden, wie ſie auf dem Lan—
de, oder auf den Spitzen hoher Berge, die von
Seen und Fluſſen abliegen, beſchaffen, ingleichen
von einer Luft, die von den Winden, vornehmlich
nach dem Regenwetter, durchſtrichen worden iſt,
ſo darf man es nicht ſo verſtehen, als wenn ſie von
einer Luft redeten, die gar nichts fremdes in ſich
hielte. Auch in der Luft, welche der gluckliche
Landmann einathmet, beſinden ſich noch viele
fremde Theilchen, die aber mit denen, welche die
Luft an niedrigen, ſumpfichten, oder an dem Mee—
re liegenden Oertern, und vornehmlich in groſ—
ſen und volkreichen Stadten verunreinigen, we—
der in Anſehung der Menge;, noch in Anſehung

A.5 derJ



10 400O)der Beſchaffenheit in einen Vergleich zu ſtellen

ſind.

ſJ. 2.
Die Urſachen aber, welche die beynahe uner-

meßliche Menge fremder Theilchen (5. 1.) in den
ſehr weiten Schoos des Dunſtkreiſes bringen,
ſind vorzüglich die eigene Schwere der Luft, und
ihre Bewegung. Ueber die anziehende Kraft,
welche vielleicht zwiſchen der Luft und dem Waſſer
in einem ſtarkera Grade ſtatt findet, laſſe ich mich
nicht ſo wohl in einen Streit ein, als daß ich mei—
ne Vermuthung auſſere. Deswegen werde ich
von dieſer Kraft nichts mehr vorbringen, und mit
den zwoen angegebenen Urſachen mich begnugen.
Die eigene Schwere der Luft treibet die feinſten
und leichteſten Ausfluſſe der Korper, die unter
dem Namen der Dampfe, Dunſte oder Ausdun—
ſtungen bekannt ſind, durch den Druck in die Ho—
he. Die Bewegung der Luft iſt, wenigſtens nach
unſerer Abſicht betrachtet, zweyerley: ſie iſt ent—
weder nicht ſo fuhlbar, und wird von der unordent
lichen Bewegung der Feuertheilchen erreget, wo—
von die Naturlehrer auch die Warme herleiten;
oder ſie iſt ſtark, und wirket mit einer augenſchein—
lichen Gewalt, wodurch die Luft in Fluß gerath,
und allerley, auch ſchwere Theilchen, die ſonſt ih—
rer eigenen Schwere halben ruhig bleiben wurden,
von der Stelle rucket, entweoder nach der einfa—
chen oder nach der zuſammen geſetzten Richtung
des Stoſſes fortreiſſet, bald erhebet, bald ſinken
ſaßt, und mit ſich vermiſchet.

g. 3.
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Nachdem ich dieſe Grundſatze (S. 1. 2. uber—
haupts beruhret habe, ſo will ich, um in der gehö—
rigen Ordnung zu bleiben, erſtlich die verſchiede—
nen Arten ſchadlicher Ausdunſtungen, welche von
dem Drucke der Luft abhangen, kurzligh beſchrei—
ben; und hernach diejenigen Theilchen, welche durch
jene doppelte Bewegung, vornehmlich aber durch
den Wind in die Hohe gehoben werden, in Be—
trachtung ziehen. Die Ausdunſtung der Leichen
werde ich, weil ſie vor allen andern, Gelegenheit
zu dieſer Abhandlung gegeben hat, beſonders und
genauer erwagen, welches gleichſam der Grund
zu dem ganzen Gebaude, das ich aufzufuhren wil—
lens bin, ſeyn ſoll. Obgleich aber die Furſorge
der Großmachtigſten Kaiſerin Koniginn
Maria Thereſia auf das Wohl aller Volker, die
ſie mit der großten Gnade und Gerechtigkeit beherr—
ſchet, ſich erſtrecket, und obgleich mein einiger
Wunſch iſt, nicht nur dieſer Hauptſtadt Deutſch—
lands, ſondern auch allen Stadten und Provin—
zen, ja wohl dem ganzen menſchlichen Geſchlechte
mit meiner Abhandlung vielen Nutzen zu ſchaffen,
ſo will ich doch nur vornehmlich:von den Verun—
reinigungen der Wiener Luft, und von den un—
ſchadlichen Begrabnißen in Abſicht auf die Stadt,
ik welcher ich gebohren und erzogen worden bin,
handeln, um durch die Ausbreitung auf das Gan—
ze in keine unangenehme und vielleicht nicht ſo nutz

liche Weitlauftigkeit zu verfallen.
58
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12 (G) sJ. 4.
Damit ich alſo mit den Ausdunſtungen (8. 3.)

den Anfang mache, ſo kommen die ſchadlichen Dun
ſte der ſtehenden Waſſer zuerſt vor. Man findet
hin und wieder bey den Geſchichtſchreibern Nach—
richten, von den betrubteſten Niederlagen ehehin
beruhmter und uberaus volkreicher Stadte, wor—
an ſtinkende und ſchadliche Ausdunſtungen der
Sumpfe Schuld waren. Selenis betraf dieſe
Plage, welcher Empedokles nach Plutarchs
Zeugniß dadurch abhalf, daß er den faulenden
Waſſern einen beſtandigen Abfluß verſchafte 2).
Aalar (Aquileja), vor Alters eine der beruhm—
teſten Stadte Jtaliens, von welcher aber jetzt
kaum noch eingefallene Gebaude und Spuren ih—
res ehemaligen glucklichen Zuſtandes ubrig ſind,
iſt durch nichts ſo ſehr zu Grunde gerichtet wor—
den, als durch die von ſtehenden Waſſern verderb
te Luft. Wem es darum zu thun iſt, von dem
Verfall mehrerer Stadte in Jtalien, ſo blos durch
die Sumpfe verwuſtet worden, Nachricht zu er
halten, dem wird der beruhmte Leibarzt der Rö—
miſchen Pabſte Jnnocentius und Clemens XI,
Maria Lanciſius, Genuge leiſten, als welcher
am erſten pon den ſchadlichen Ausdunſtungen der
Sumpfe, und den Mitteln darwider gelehrt und

ſchön gehandelt hat D). 9
z. 5.

4) Cnanz Tom. 3. Mat. Med. pag. 137.
Jn zwoen Schriften, die zu Geneve 1718. gedruckt
ſind.
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Wien liegt freylich an keinen ſolchen ſtehenden
Waſſern, die ſich entweder weit ausbreiten, oder
immer vorhanden ſind, ſondern an den Ufern der
Donau, die insgemein in ihrem ziemlich ſchnellen
Lauferſeine ungeheure Menge Waſſer fortwalzet.
Juzwiſchen aber fehlet es Wien doch auch nicht an
ſumpfichten, vder wenigſtens ſolchen Orten, wo
zuweilen das Waſſer lange verweilet, ehe es ab—
fließt. Vornehmlich aber hat die Stadt ſelber,
auf der Seite gegen Morgen und Miitternacht,
unten an ihren Moauern, nicht ſelten eine groſſe
Menge Waſſer, das, wenn die Donau von dem
im Fruhling geſchmolzenen Schnee, oder von lang
anhaltendem und haufigem Regen austritt, bis—
weilen viele Monate unbeweglich ſtehen bleibet,
und im Stehen faulet. Jch will nur der neueſten
und noch wohl erinnerlichen Ueberſchwemmungen
gedenken. Jm Jahre 1770, worinnen ſich haupt—
ſachlich in dem Waſſerreiche wunderbare und uner—

horte Veranderungen ereigneten, geſchahe es, daß
die Donau, wie alle andere groſſe Flüſſe, faſt den
ganzen Sommer uber, durch eine groſſe und be—

ſtandig anhaltende Ergieſſung, ſo wohl wider die
Guter, als die Geſundheit derer, die an ihren
Uufern wohnten, ihre Gewalt ausubete. Wahr—
ſcheinlicher Weiſe alſo litt auch die Luft in Wien
von dem an deſſen Mauern ſtehenden Gewaſſern
keinen geringen Schaden. Eben ſo ergieng es
auch im folgenden Fruhlinge, ungeachtet der
Sommer des 1771. Jahres viel trockner war, als
der vorhergehende.

g. G.
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K. 6.

Von dieſen Ausdunſtungen des Waſſers, das
an verſchiedenen Orten der Donau ausgetreten und
in Faulniß gegangen war (58. 5.), ſcheint im Herb—
ſte des 1770. Jahres und dem darauf folgenden
Fruhlinge, das Heer fauler Fieber entſprungen zu
ſeyn, maſſen alle an der Donau liegende Dorfer
und der an dieſen Fluß naher grenzende Theil von

Wien, vornehmlich die Leopoldſtadt, inſonder—
heit mit dieſer Art von Krankheiten heimgeſucht
wurde.

ſ. 7.
Es uberſchwemmet aber auch der ſonſt ſeichte

und ſtille kleine Fluß, von welchem Wien ſeinen
Namen erhalten hat, wenn ſein Waſſer ſtark an—
wachſt, die Vorſtadte, durch welche er hinlauft,
und wird bald wieder ſo ſeichte und ſo ſtille, als er
vorhin war. Jn ſolchem Falle kann das an den
beyden Ufern und in den Kellern der daran liegen
den Hauſer zuruckgebliebene Waſſer, vornehmlich
zur Sommerszeit, gar wohl faulen. Endlich
fließt auch der Theil der Donau, den unſere Alten
zur Bequemlichkeit ihrer Mitburger aus dem
Hauptſtrome an die Stadt geleitet haben ſollen,
wenn eine lang anhaltende Trockne einfallt, da er
denn kaum den Boden bedecket, ſehr langſam,
und ſchicket eine vielleicht groſſere Menge ſchädli—
cher Ausdunſtungen, als man bisher vermeinert
hat, in die Luft.

7
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Obgleich aber die Wiener Luft, weder durch
beſtandige, noch durch haufige, noch durch uberall

ausgebreitete Ausdunſtungen ſtehender Waſſer
(S. s. 6. 7) verunreiniget wird, ſo wird ſie doch
deſtomehr und ofter durch die aus der groſſen Do—
nau aufſteigenden waſſerichten Dunſte feucht ge—
macht. Daher kommt es, daß nicht ſelten die
ganze weite Stadt in einem feuchten Nebel gleich—
ſam vergraben zu ſeyn ſcheinet. Ungeachtet dieſe
Feuchtigkeit der Luft, wenn ſie einfach iſt, freylich
nicht todtlich genennet werden kann, ſo iſt ſie doch,
in ſoferne ſie die Faſer zu ſchlaf machet, und die

Junmerkliche Ausdunſtung hindert, bey allen de—
J

nem, welchen es an Vertheidigungsmitteln wider
die naſſe Kalte fehlet, eine Urſache verſchiedener

1

n

Krankheiten. Wie ſehr aber eine feuchte Luft die
Hervorbringung ſo wohl anderer, als vorzuglich ti

Jder wechſelnden Fieber begunſtige, erhellet ſchon
aus dem, daß alle, die an Seen und Fluſſen woh—
nen, und in einer Gegend leben, die feucht iſt,
und von den Nordwinden ſelten durchſtrichen wird,

2

ſehr oft an Fiebern krank liegen.

J. 9.
So viel von den Ausdunſtungen der Waſſer,ſowohl den faulen (8. 4. 5. 6. 7. als den ein

fachen (S. 8.). Hierauf folget der Dampf von
Kohlen, die an verſchloſſenen Orten angezundet
worden. Ob dieſer aber an und vor ſich ſchadlich
ſey, oder nur in ſoferne er der Luft ihre Schnell—

kraft



16 (G) 5kraft raubet, iſt noch unentſchieden. Genug, man
nimmt tödtliche Wirkungen von ihm wahr. Eine
groſſe Pknge Kohlen wird taglich in die Stadt hin
ein und zuſammen gebracht. Dieſe gebrauchen
nicht nur die Handwerker in ihren Werkſtatten,
ſondern auch viele Burger, theils in den Kuchen,
theils in den eiſernen Oefen. Ja man loſchet auch
gluende Kohlen, ehe ſie zur Aſche werden, aus,
und hebet ſie zum kunftigen Gebrauch auf. Der
Kohlendampf wirket eine Beklemmung der Bruſt,
ſtumpfen Schmerz des Kopfes, benebelt und be—
taubet die Sinnen, und erſticket, indemdas Blut
in der Lungen gehaufet wird, woferne man nicht
zeitig Hülfe leiſtet. Was aber in einem ſolchen
Falle dienlich iſt, hat der beruhmte Cranz c)
gelehret.

J. 10.
Auch der Dunſt gahrender Weine, der von

dem Helmontius Gas ſylveſtre genennet wird,
muß in Betrachtung gezogen werden. Wie un—
iere Stadt ein Sammelplatz aller Volker iſt, ſo
nind auch unſere beynahe unzahlbare und ſehr tiefe
Keller gleichſam die Niederlage alles Weins. Man
findet aber in Wien ſo viel Wein, daß man in
Spruchwort zu ſagen pflegt, in der Stadt ſey
mehr Wein, als Waſſer vorhanden; welches in
gewiſſem Verſtande vollkommen wahr iſt. Wenn
aber dieſer wilde und keine Schranken leidende

Geiſt, nachdem er in den Monaten Ortober und
November aus der groſſen Menge der in Gahrung

begrif
e) Jn dem angefuhrten Buche, G. 138.



9 17begriffenen Feuchtigkeit durch ein kleines Loch im
Faße ausgedunſtet hat, und unvorſichtiger Weiſe
mit dem Athem an ſich gezogen worden iſt, oft
plotzlich todtet; oder, wenn er nicht ſo heftig an—
greift, den ſchnellen Schlagfluß, Dummheit, Lah—
mung, halbe Schlagftuſſe, Schwindel, und noch
ſehr viel andere Uebel hervorbringet, wovon die
traurigſten Beyſpiele vorhanden ſind 4); ſollte
nicht auch dieſer uberaus giftige Dunſt, wenn er
ſich in der freyen Luft verbreitet hat, wenigſtens
denen, die am nachſten wohnen, wo nicht ſo ſchnell
und offenbar, doch langſam und heimlich ſchaden
konnen?

g. II.
Selbſt die Thiere, vornehmlich aber die

Menſchen, wenn ſie entweder krank, oder in groſ—
ſer Anzahl in einem Orte eingeſchloſſen ſind, wer—
den einander ſelber durch ihre Ausdunſtungen zur
Urſache vieler ubler Zufalle. Daß aber die Aus—
dünſtungen von thieriſchen Korpern dem Verder—
ben ſehr unterworfen ſind, beweiſet das Badwaſ
ſer, das wie ein Aas ſtinket, wenn es einige Zeit
aufbehalten worden. Verderben dieſe Ausdun
ſtungen die eingeſchloſſene Luft, ſo wird ſie dadurch
noch ſchadlicher e). Soollte aber dieſe eingeſchloſ—
ſene und mit thieriſchen Ausdunſtungen geſchwan—
gerte Luft, nicht auch den Dunſtkreis, in welchen
ſie immer ubergehet, verunreinigen? GSo hat oft

B die
a) Borkuaav. Op. Chem. Tom. J. de acidis.
e) Cxranz Tomo eit. pag. 135.



18 (G)die Luft in den Gefaugniſſen todtliche Krankheiten
hervorgebracht, wie Baco von Verulamio mit
einem wichtigen, aber betrubten Falle darthut.
Es iſt aber auch die Luft in den Spitalern zu jrder
Zeit fur ſehr ungeſund gehalten worden; weswe—
gen verſchiedene Vorſchlage, wie die Luft in die—
ſen Gebauden zu verbeſſern ſey, gemacht, und auch
vorzuglich angerathen worden, die Spitaler au
freyr und der Zugluft ausgeſetzte Oerter zu bauen
7). Wien hat eine groſſe Anzahl von Gefangnif
ſen, Spitalern und Caſernen, die alle auch mit
einer groſſen Anzahl von Menſchen angefullet find.
Jnzwiſchen haben unſere Vorfahren dieſer Verun—
reinigung der Luft ſo viel als moglich vorgebeuget,
indem ſie die Gefangniſſe, wenige ausgenommen,
und alle dergleichen bffentliche Gebaude an ſolchen
Oertern aufgefuhret haben, die von andern ziem-
lich abgelegen, und den Winden am meiſten- aus—

geſetzt ſind.

J. 12.
Um aber nicht durch einzelne Betrachtungen

aller Arten von Ausdünſtungen meine Abhandlung
zu verlangern, will ich die ubrigen, die in Wien
zu ſpuhren ſind, nur kurz beruhren. Hieher ge—
horen: der Rauch von beynahe unzahlbaren Schor—
ſteinen; die Dampfe aus ſo vielen Werkſtatten,
worinnen die Handwerker, welche zur groſſen Un—
bequemlichkeit ſowohl, als zum Schaden der ubri—
gen Mitburger, in der ganjen Stadt ausgethei—

let

Evenderſ. am angefuhrten Orte.

v



let ſind, vermittelſt des Feuers und vornehmlich
der Kohlen, in allen Arten von ganzen und Halb—
metallen arbeiten. Ferner rechnet man hiezu die
Viehſtalle, Miſthaufen, Miſtgruben, die ſelten
und nicht fleißig genug gereinigten heimlichen Ge—
macher unter der Erde, die Fleiſchbanke, und
den Markt, wo alles Wildpret verkauft wird, von
welchem allen, vornehmlich aber dem vielen und
ofters in Faulniß gehenden Wildpret, viele und al—
lerley ſubtile, ſcharfe, freſſende, und auf ſehr ver—
ſchiedene Art ſchadliche Theilchen in die Luft auf—
ſteigen. So viel iſt gewiß, daß mehr Feinde un—
ſers Lebens und unſerer Geſundheit in der Luft
herumfliegen, als man ſich bisher vielleicht vorge—
ſtellet hat. Auch die Ausdunſtungen von neuauf—
gefuhrten Gebauden darf man nicht vergeſſen. Es
regiert aber, inſonderheit zu jetziger Zeit, die Wie—
ner ein ſolcher Baugeiſt, daß man allenthalben,
wohin man nur die Augen wendet, zahlreiche und
anſehnliche Gebaude gleichſam emporſteigen ſiehet.
Wie viel Kalch braucht man nicht hiezu? Mit die—
ſem, wenn er zuvor mit Waſſer abgeloſcht, und
hernach mit Sand zum Mortel gemacht worden,
fuhret man die Mauern auf, damit tunchet und
beſtreichet man die Wande. Man mag nun aber
annehmen, was man will, entweder daß der Kalch
etwas ſcharfes, atzendes und giftiges, das er un—
ter dem Brennen von dem Feuer erhalt, ausduf—
te, oder daß er die Luft einſchlucke und ihr die
Schnellkraft, die Quelle des Lebens, raube, man
mag, ſage ich, eine Meinung annehmen, welche

man will: ſo iſt es ganz gewiß, daß die in den

B a2 Zim



a
S—

W

20 (G)Zimmern neuer Gebaude ausgedunſtete Luft eine
ziemlich boſe Eigenſchaft annehme; wie ſo wohl
die Fluſſe, als die Gliederſchmerzen, unheilbaren
halben Schlagfluſſe, und viele andere, von andern
beſchriebene ſchlimme Zufalle, deutlich beweiſen 6).

Daruber aber muß man ſich gar ſehr wundern,
daß ſich die Menſchen auch ſo gar durch dergleichen
höchſt traurige Beyſpiele nicht abſchrecken laſſen,
um die Miethe ganz neuer Gebaude gleichſam in
die Wette mit einander zu ſtreiten. Wie ware es,
wenn den Eigenthumern eine gewiſſe Zeit geſetzt
wurde, um darinnen ihre noch unbewohnte Ge—
baude durch Oefnung der Fenſter zu luften, und
durch angezundetes Feuer von trocknem Holz zu
reinigen? Auf ſolche Art wurde entweder das
Schadliche, das aus den mit Kalch uberzogenen
Wanden ausdunſtet, verbeſſert und zerſtreuet wer
den, oder es wurde, wenn der Kalch vollig ge—
ſattiget, und die unbrauchbar gemachte Luft verjaget

worden, wieder eine neue und elaſtiſche Luft hin—
ein gebracht werden, welche der nun in Kalchſtein
veranderte Kalch nicht mehr verderben konnte.
Von den Dunſten einer gahrenden Feuchtigkeit,
den neu getunchten Gebauden, und dem Kohlen—
dampfe, kann der Freiherr van Swieten 5)
nachgeleſen werden.

9. 13.
Bisher (5. 4- 12.) habe ich von deu Aus—

dunfungen gehandelt, von deren Aufſteigen die
eigene

2) CRAnTZ Tomo eit. pag. 138.
In aphoriſm. BoxREAAVII IoIo. n. 5.
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eigene Schwere der Luft Cs. 2.) der Grund iſt.
Num will ich die Bewegüng der Luft (S. 2.) mit
wenigen beruhren. Die erſte Art der Bewegung,
die, nachdem ſie von dem Feuer erreget worden,
ohne daß dieLuft in einen offenbaren Fluß gerathen
iſt, in einer gewiſſen gleichſam zitternden wellen—
formigen Bewegung derſelben beſtehet, vermehret
freylich die bereits erzahlten Arten der Ausdun—
ſtungen nicht ſo wohl in der Anzahl, als in der Men—
ge, ſo daß bey warmer Atmoſphare alles nicht nur
mehr verdunnert, ſondern auch hauſiger in die
Hohe gehoben wird. Jſt aber die Athmoſphare
warm und feucht dabey, ſo muſſen die Ausdunſtungen
nicht nur weit haufiger, ſondern auch ſchadlicher ſeyn.

JJ 14.
Es iſt noch ubrig, von der Bewegung der

Luft, die mit einer Gewalt wirket, oder von dem
Winde (8. 2. 3.) zu reden. Jn Wien wehen
die Winde zuin groſten Gluck der Einwohner nicht
nur ofters, ſondern auch ziemlich ſtark, das ein
Bortheil von der Lage der Stadt und der Natur
iſt, und ohne welches die Wiener Luft, auch wohl
heutiges Tages mehr, als vorzeiten, in keinem
geringen Grade giftig ſeyn wurde. Jnzwiſchen
heben ſelbſt dieſe Winde, die ſonſt zur Reinigung
der Luft dienen, bisweilen eine groſſe Menge San—
des und Staubes wie Wolken in die Hohe, und
verringern durch Beymiſchung allerley ſchwerer
Theilchen, die ſonſt vermoge ihrer Schwere ru—
hig bleiben wurden, eben die Reinigkeit der Luft,

B3 die
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die ſie ihr durch Zerſtreuung ſchadlicher Dunſte
verſchaffen. Davon entſtehen trockne Entzundun
gen der Augen, vornehmlich aber Huſten, und
owar inſonderheit die von der hitzigen Art, welche
wenn ſie anfangs nicht geachtet, oder verwahrlo—
ſet, und wohl gar verkehrt behandelt worden ſind,
entweder den kurzen Athem und die Ensbruſtig—
keit, oder das Blutſpeyen, oder die Lungenent—
zundung herbeyziehen, und ſich endlich mit der Lun
gen- und Schwindſucht endigen. Entſtehen viel—
leicht davon die ſo haufigen und Wien gleichſam ei—
genen Lungenſuchten, die meiſtentheils von Knoten
nach einer Entzundung der kleinen Luftrohrenpuls
ader herkommen, und der erfahrenſten Aerzte Be—
muhungen, ſie zu heilen, vereiteln?

J. 185.
Wenn aber die Winde nicht zu ſtark we—

ben, alsdann ſind ſie freylich am geſundeſten.
Dieß tragt ſich in Wien nicht ſelten zu; wie—
wohl es auch nicht allzuſelten geſchieht, daß wir
gar keinen Wind haben, wolches freylich der
ichlimmſte Zuſtand iſt. Selbſt zu der Zeit aber,
da wir entweder angenehme und erwunſchte Weſt
winde, oder gar keinen Wind haben, wird doch
durch die beſtandige und unordentliche Bewegung
der unzahlbaren Wagen, Thiere, inſonderheit
der Schaafe, Ochſen und Pferde, das Gleichge—
wicht der untern Luft geſtbhret, da ſodann, in—
dem gleichſam eine Art kunſtlichen Windes erre
get wird, alle Straſſen der Stadt, und beſon

ders



s (G) S 23ders die Hauptſtraſſen, die durch die Vorſtadte
gehen, mit dem daſelbſt in Menge vorhandenen,
zu ſubtilem Staub zerriebenen und in dio Hohe ge
hobenen Sande angefullet werden.

J. 16.
Aus dieſem Grunde iſt dem gutigſten Vater

des Vaterlandes, Joſeph II1. Glorwurdig.
ſten Romiſchen Raiſer, der devoteſte Dank
abzuſtatten, daß Se. Majeſtat durch die Unbe—
guemlichkeiten der mit Staub erfullten Luft
(S. 14. 15.) dazu bewogen, die groſſe Ebene
zwiſchen der Stadt und den Vorſtadten, von
dem allzuvielem Tumulte der Wagen befreyeten,
und dafur Sorge trugen, daß der vorhin un—
fruchtbare, durre nnd ſandige Boden in eine
grune, wohlriechende und das Aug ſehr ergotzen—
de Wieſe verwandelt wird.

K. 17
Auf die bisher angeſtellte Betrachtung uber

mancherley Unreinigkeiten der Wiener Luft, wel—
che aus verſchiedenen Quellen (5. 4- 15.) her
kommen, folget nun eine Unterſuchung des Ge—
ſtankes, den unzahlige todte Korper, die immer
in Faulniß gehen, verbreiten.

B4 d. 18.
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J. 18.

So lange die Lebensbewegung der Safte
durch die Gefaße dauret, bleibt alles, wofern
nicht ein widernaturlicher Zuſtand dazwiſchen
kommt, friſch und geſund, und der Menſch er—
reichet ohne einige Faulniß ein hohes Alter. Es
iſt aber eine ſehr bekannte Sache, daß ein jeder
lebendiger Korper, wenn die Bewegung des Her
zens und der Pulsadern aufgehoret hat, und der
Kreistauf der Safte ganzlich aufgehoben worden
iſt, ſogleich in Verderben und Faulniß gehe, die
allen Lebenden ſo unangenchm und zuwider iſt;
wiewohl ſolches langſamer geſchieht, wenn der
Luft der Zugang zu den ſtehenden oder ausgetre—
tenen Saften langer verweigert wird. Denn
wenn bisweilen ſelbſt die Saſte in einem lebendi—
gen Korper, eniweder von lang ausgeſtandenem
Hunger und. langwierigem Faſten, oder von ei—
ner ſchweren Krankheit ſo verderben konnen, daß

das Zahnfleiſch angefreſſen zu werden, die Zahne
zu wackeln, der Athem zu ſtinken anfangt, und
wenn die mit allerley Auswurfen aus dem kranken
Körper verunreinigte Luft ſelber, mit ihrem be—
ſchwerlichen und unangenehmen Geruch den Um—
ſtehenden ein Entſetzen verurſacht; wenn das
Blut, welches man einer Frauen, die an einem
bosartigen Fieber krank lag, aus einer Ader ge—
laſſen hatre, ſo ſehr ſtank, daß ſowohl der Wund
arzt, als die Umſtehenden von dieſem abſcheulichen
Geruch in Ohnmacht fielen, wie der Freyherr
van Swieten i) aus dem Morton, der es

ſelbſt
Ad aphoriſm. 89.



(G) S 25ſelbſt mit angeſehen hat, anfuhret; wenn alte,
unreine, boſe Geſchwure; wenn Krebsſchaden einen
ſo haßlichen Geſtank von ſich geben, daß er kaum
auszuſtehen iſt, da doch die lebendigen Theile noch
damit zuſammenhangen; was muß wohl alsdenn
geſchehen, wenn das Blut, nachdem ihm die be—

ſten und allgemeinen Mittel wider die Faulniß,
der neue Erſatz durch Speiſe und Trank und die
Lebensbewegung, genommen worden, zum Still—
ſtehen gebracht worden iſt, da durch die Ruhe die
Faulniß in freyer Luft ganz gewiß erzeuget wird?

J. 19.
Ehe wir aber den greulichen und abſcheulichen

Geſtank, den die Leichen von ſich geben (S. 18.),
genauer unterſuchen, wollen wir einen andern,
zwar ahnlichen, aber bey weiten nicht ſo abſcheu—
lichen Geruch, den die faulenden Korper der un—
vernunftigen Thiere um ſich verbreiten, betrach—
ten, um gleichſam ſtuffenweiſe zu dem garſtigſten
und unertraglichſten hinauf zu ſteigen. Obgleich
aber ſowohl die Pflanzen, als die ſtehenden Waſ—
ſer faulen: ſo iſt doch die Verderbung einiger Ar—
ten des Unraths, vornchmlich des Unraths von
Thieren, ſchlimmer; aber noch weit unertragli—
cher die Faulniß der umgekommenen Thiere ſelber.
Faulet ein Pferd, das entweder umgebracht wor
den, oder verhungert iſt, in freyer und warmer
Luft, welch haßlicher Geſtank verbreitet ſich nicht
weit und breit? Wird ein an das Ufer geworfe—
ner und todter Wallfiſch, im Sommer und bey

B5 ſehr
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ſehr heiſſer Witterung in faule Dunſte aufgeloſet,
in welch kurzer Zeit erfullet er nicht mit ſeinem
abſcheulichen Geſtank die Luft rings herum, und
wie verunreinigt er nicht weit und breit die gan—
ze Nachbarſchaft? Und wenn man einen Ochſen,
an dem Orte wo er gefallen iſt, uneingeſcharret
liegen laßt, wie entſetzlich iſt nicht der Geſtank
der faulen Feuchtigkeit, in welche er aufgelöſet
wird?

ſ. 20.
Es ſind aber nicht nur die todten Korper

der Thiere haßlich vom Anſehen und abſcheulich
vom Geruch (S8. 19.), ſonderüu ſie ſind auch un—
ſerer Geſundheit und unſerm Leben hochſt ſchad—
lich. Man weiß aus der alten und neuen Geſchich—
te, daß Krankheiten entſtanden ſind, die biswei—
len eine groſſe Niederlage verurſacht haben, wenn
im Sommer nach einem Treffen die Korper der
Thiere unbegraben gelegen ſind. So kam die Peſt
unter des groſſen Pompejus Armee, als ſie bey
Apollonia ſtund, weil viele Pferde nicht einge—
ſcharret worden; aus gleicher Urſache entſtund
die Peſt zu des Conſtantinus Zeiten, wie dieſes
aüs dem Ammianus Marcellinus, und jenes aus
dem Lucanus von Hrn. Tralles erzahlet wird.
Und zu Peſaro ſtarb ein Wanderer plotzlich, weil
er viele boſe Ausdunſtungen von einem todten
Ochſen, der an dem Wege lag und faulete, einge—

ſchluckt

x) Ad Regem koloniae de tuenda ſanitate pag. 150.
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ſchluckt hatte Es erfolgete aber ein gleicher
Unfall, als ein groſſer Haufe von Heuſchrecken in
Faulniß gieng, wie Crank m) aus dem Diodo—
rus Siceulus erzahlet. Es iſt deshalben, daß ich
mich der Worte des Hrn. Tralles 2) bediene,
unter den ungeſitteſten Volkern faſt keine Stadt,
wenn ſie auch nur mittelmaßig ware, in welcher
man von den feinern Vorſchriften und Geſetzen der
Polizey ſo gar wenig halten ſollte, daß man ein
todtes Pferd innerhalb der Mauern duldete, und
nicht ſogleich fortzuſchaffen dachte, und weit weg—
zubringen ſorgete. Man pflegt auch bey einer et—
wan entſtandenen Viehſeuche durch offentliche Edie—
te wohlweißlich anzubefehlen, daß das Vieh ſogleich
in tiefe Locher geworfen, und mit vieler und ſtark
eingeſtampfter Erde bedecket werde, damit es nicht
ſeine ſtinkende Ausdunſtungen in der Luft aus—
breite.

ſ. 21.
Was die Korper der Thiere anlanget (S. 19.

20.), ſo iſt die Wiener Polizey auf ihre Weg—
ſchaffung aus der Stadt ziemlich aufmerkſam, nur
die kleinen Hausthiere bisweilen davon ausgenom

men, die manuchmal hier und dar liegen bleiben
und in Faulniß gehen. Daher iſt die Wiener Luft
meiſtentheils, aber doch nicht allenthalben von die—
ſer Art der Ausdunſtungen frey. Man rechne die

zahl
Lavcistvs de bovilla peſte. P. I. c. 8.

m) Jn dem angefuhrten Bande G. 137.

Jn dem angefuhrten Werke, S. 160.
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aus welchen in die von der Sommerhitze erwarm—
te Luft eine groſſe Menge ſolcher Ausdunſtungen auf
ſteiget. Hiezu kommt auch noch dieſes, daß dem
Schinder gegen Morgen noch innerhalb der Linie
zu wohnen erlaubt iſt, von welchem wegen der Aeſer,
die er ausfuhret, zumal wenn wir Oſtwind haben,
ein ſtarker haßlicher Geſtank in die nahe liegenden
Vorſtadte zuruckkommt.

J. 22.
Wenn aber ſchon die Verweſung der Thiere in

freyer und warmer Luft einen ſolchen Geſtank (8. 19-
21. verurſachet, und ſo verderblich (8. 20. iſt;
was ſollen wir  erſt von der haßlichen Ausdunſtung
ſchlieſſen, die von denen in Faulniß gegangenen
Leichen ausgehet (S. Z- 17. 18. 19.)? Denn
obgleich die Pflanzen, wovon das Vich lebet, daß
ich mich eines Grundes, den Tralles o) anfuh—
ret, bediene, in den Leibern derſelben ihre zur
Saure geneigte Natur ablegen, und ganzlich ver
andert werden, indem ein ganzer Ochs, wenn er
verbrennt wird, nicht einmal einen Gran fires
alkaliſches Salz giebt; ſo muß man doch anneh—
men, daß die Thiere, wenigſtens diejenige, wel—
che bloß von Pflanzen leben, keine ſo groſſe Nei-
gung zur Faulniß haben, als die Menſchen, de—
ren Nahrung oft mehr aus dem Thierreiche, in
welchem Falle ſie niemals ſauer wird, als aus dem
Pflanzenreiche hergenommen iſt. Wenn aber ein

o) An dem angefuhrten Orte. tod
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todter Ochs, der vorhin ganz Gras, Heu und
Waſſer war, ſo entſetzlich ſtinket (S. 19.), und
ſo lebensgefahrliche faule Ausdunſtungen um ſich
verbreitet (S. 20.); was wird denn aus einem
todten Menſchen werden, der nicht blos von Pflan
zen, nicht blos von zahmen Thieren, die ſich von
Pflanzen nahren, ſondern von dem Fleiſche fleiſch—
freſſender Thiere, von Fiſchen, die andere Fiſche
freſſen, von Vogeln, die Jnſecten fangen, und
von Wildpret lebet.

J. 23.
Bedurfen wir aber wohl des erſt (5. 22.) ge—

machten Schluſſes, redet nicht die Sache ſelber
deutlicher, als jeder Beweiß, und uberzeuget ſie
uns nicht von der Wahrheit? Euch alle ruffe ich
zu Zeugen an, die jemals eine mit Leichengeruch
erfullte Luft anbließ, da ihr nahe bey einem in
Faulniß gehenden Todten ſtundet! Konntet ihr
den ſo garſtigen Geſtank ohne Abſcheu, ohne Eckel,
ohne eine gewiſſe gleichſam gewaltſame Bewegung
aller Eingeweide, und ohne Entſetzen des Geiſtes
und ganzen Korpers ertragen? Redet! iſt etwas
dem Anſehen nach ſo haßliches, der Empfindung
nach ſo unangenehmes, und den Gedanken nach ſo
entſetzliches in der ganzen Natur zu finden, das mit
einer Leiche, die vor Faulniß zerflieſſet, nur in einigen
Vergleich geſtellt werden konnte? Wurde der Gatte
von der Gattinn, der Sohn von dem Vater, der
Freund von dem Freunde das mit Thranen benez—
te Geſicht wegwenden? Wurden wir ſo bald ver—

langen
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langen, diejenigen, welche wir im Leben verehre—
ten, und mehr als unſern Augapfel liebeten, aus
unſerer Geſellſchaft, aus dem Geſichte weit zu ent—
fernen, wofern nicht ihr ſo wohl dem Anſehen als
dem Geruch nach ſehr haßlicher Reſt, durch eine
gewiſſe dringende und unuberwindliche Nothwen
digkeit, dieſe Art der Pflicht von unſern Thrauen
erpreſſete?

J. 24.
Bey denen, die ſich zur griechiſchen Religion

bekennen, iſt, wenn ſie ſich Geſchaften halber in
auswartigen Stadten aufhalten, die wunderliche
Gewohnheit eingefuhret, daß ſie die Leichen ihrer
Verſtorbenen vor der Begrabniß in eine Kapelle,
die ſie zu ihrer Religionsubung in einem Privat
hauſe haben, bringen, und daſelbſt nicht in einen
ausgepichten Sarg eingeſchloſſen, ſondern auf ei—
ner Bahre jedermanns Augen bloßgeſtellt ganze
drey Tage lang ſtehen laſſen. Wenn nun das Leich—
begangniß in den Sommer, oder in eine jede au—
dere feuchte und dabey warme Jahrszeit (S. 13.)
fallt, ſo breitet ſich, ungeachtet des Rauchs von den
ſtarkſten Gewurzen, womit die Kapellebey Tag und

bey Nacht erfullet iſt, dennoch die mit dem haßlich—

ſten Todtengeruch angeſteckte Luft in dem ganzen
Hauſe, und weit und breit in der ganzen Nachbar
ichaft aus. Wenn nach einem in dem heiſſeſten
Sommer gelieferten Treffen, die Leichen der ge—
bliebenen Soldaten, die aus irgend einer Urſache
nicht ſchleunig begraben werden konnen, in Faul—

niß



niß zu gehen aufangen, welch entſetzlicher Geſtank
verbreitet ſich nicht nur in den Feldern, wo die
feindlichen Armeen ſich mit einander geſchlagen
haben, ſondern auch oft auf viele Meilen weit in
den benachbarten Dorfern und Stadten?

h. 25.
Wenn auch die Wiener Luft von den ubrigen

Arten der Ausdunſtungen (S. 13.) nur maßig an—
geſteckt iſt; ſo wird ſie doch immer von der Aus—
dünſtung der Leichen weit mehr verderbt, als man
insgemein glaubt. Es mag aber genug ſeyn, daß
ich derſelben vor dißmal nur mit einem Wort ge—
denke, maſſen in einem andern Theile dieſer Ab—
handlung die Materie von der Schadlichkeit der
Ausdunſtungen der Leichen nach ihrem ganzen
Umfange erwogen werden ſoll.

g. 26.
Weil es aber um die Verweſung der todten

Korper vornehmlich der menſchlichen ſo was garſti—

ges iſt (S. 22. 23. 24. und weil ſie uberdieß,
wie ich an einem andern Orte deutlich genug zei—
gen werde, dem Leben und der Geſundheit mit ſo
viel Gefahr drohet, ſo war dieß die einzige, vor—
zugliche und dringende Urſache, daß alle Natio—
nen beſchloſſen, die Korper der Verſtorbenen auf
irgend eine Art wegzuſchaffen. Mithin iſt es nun
das erſte, daß ich von der verſchiedenen Gewohn
heit ſie wegzuſchaffen, oder zu begraben handele.

g. 27.
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J. 27.

Nehmen wir mit dem Lilius Gregorius
Gyraldus aus Ferrara p) das Wort Begrab—
niß in dem weitlauftigſten Verſtand; ſo verſte—
hen wir darunter nicht blos die Beerdigung, ſon—
dern es kommen auch mehr andere Arten, deren
ſich verſchiedene Volker bey Wegſchaffung der Lei—
chen, entweder vorzeiten bedienten, oder noch
heutiges Tages bedienen, unter dem Namen Be—
grabniß vor.

J. 28.
Gs theilte aber Gyraldus an dem angefuhr—

ten Orte (8. 27) uberhaupts die Graber inlebendige und lebloſe ein, um ſo viel als moglich

alle Arten der Begrabniße zuſammen zu faſſen.
Die lebendigen ſind entweder die, welche mit Ver—
nunft begabt, oder die, welche derſelben beraubt
ſind. Denn Einige hatten die Menſchen ſelbſt zu
Grabern, wie es ja Leute gab, die im Gebrauch
hatten, ſowohl die Todten zu freſſen, als von
Menſchenfleiſch zu leben, oder auch ſolche, die die
Aſche der Verſtorbenen mit dem Getranke ein—
ſchluckten. Andere hatten die Thiere zu Grabern,
indem manche Leute die Leichen der Jhrigen den
Hunden, Geyern und andern wilden Thieren
vorwarfen. Noch andere haben die Elemente
ſelbſt zu Grabern, wie die, welche ins Waſſer

ver—

De ſepultura, et vario ſepeliendi rita cap. 3.



verſenkt, mit Feuer verbrennt, in der Luft ſchwe—
bend an Baume und Galgen gehanget, und in die
Erde begraben werden. Alle wollten nemlich die
Leichname der Verſtorbenen wegſchaffen, nur tha—
ten die einen dem Beweggrunde dazu (s. 26.)
beſſer Genuge, als die andern; und die gewiß am
beſten, die den von den Ausdunſtungen der Lei—
chen zu befurchtenden Schaden am meiſten vorwen
deten, welcher die Haupturſache der Gewohnheit
die Todten wegzuſchaffen, und der wahre End—
zweck der Begrabniſſe war.

J

J. 29.
Jch will fortfahren, die ganze Geſchichte des

Begrabnißes nach des Gyraldus Eintheilung (s*8.
28.) zu erzuhlen. Es kommen alſo die zuerſt
vor, die die Leichen der Jhrigen ſollen gefreſſen
haben. Von dieſer grauſamen Gewohnheit die
Menſchen zu freſſen, iſt viel geſchrieben worden.
Beynahe alle von den Strahlen der Evangeliſchen
Lehre noch nicht erleuchtete Volker, ſcheinen ihr
zugethan zu ſeyn. So fraſſen einige unter den
Scythen bey ihren Mahlzeiten die Körper der
Verſtorbenen, wie Lucianus q) und Tertullia
nus 1) aufgezeichnet hinterließen. Einige Jn—
dianer ſchlachteten ihre Eltern, ehe ſie der Jahre
oder einer Krankheit halben alt und abgezehret wa
ren, wie Opferthiere, und man hielt es bey ihnen
fur eine erlaubte und ſehr heilige Handlung, das

C Einq) In Toxari.
r) In apolog.

tnan
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34 *(6G)
Eingeweide der Geſchlachteten zu verzehren 5).
Voruehmlich aber hatten die Padaer, ein india—
naches Volk, in Gewohnheit, die Kranken um—
zubringen und zu eſſen, wie Herodotus 1) bezeu—
get. Aus dem Grunde ſollen bey dieſem Volke
wenige das Alter erreicht haben, und wenn ſie es
auch erreicht hatten, ſo wurden ſie doch noch ge—
ſchlachtet und verzehret. Damit ich aber von der
Erzahlung plcher ſehr ſchandlicher, und nicht al—
lein der chriſtlichen Religion, ſondern auch aller
Menſchlichkeit ganz zuwider laufenden Dinge ab—
breche, melde ich nur noch ſo viel, daß die Schrift—
ſteller von den Alterthumern eben dieſes von den
Galuiern, Britanniern, Gothen, Schweden;
ingleichen von den Maſſageten, Derbiciern, Eſ—
ſedviern, die alle Seythen waren; ferner von
den pontiſchen Volkern; und endlich von den Ame
rikanern anfuhren, wie man bey dem Gyraldus,
und deſſen grundgelehrten Commentator dem Fae—
ſenus findet. Von denen, welche die Aſche der
Verſtorbenen mit dem Getranke einſchluckten,
wird es genug ſeyn, das einzige Exempel der Arte—
miſia, Gemahlinn des Mauſolus, Königs in Ca—
rien, hier anzufuhren, welche, wie Plinius u)
und Valerins Maximus w) erdzahlen, fur
Sehnſucht ganz auſſer ſich, die mit wohlriechen—
den Sachen vermiſchten, zu Pulver geſtoſſenen

und

2) Lilius Gyraldus in der angefuhrten Schrift.
2) Lĩb. Iil. Thalia.

Lib. XXXVi. cap. 4.
w) Lib. IV. eap. 6.



und ins Waſſer geworfenen Knochen und Aſche
von ihrem Gemahle trank. Dies war in der That
ein Exempel einer thorichten und gar zu heftigen
Liebe. Die Klugern unter den Menſchenfreſſern,
oder die Philoſophen, ſturzten ſich freywillig ins
Feuer, um zu verbrennen und dadurch den garſti—
gen Zahnen der Jhrigen zu entrinnen. Von die—
ſen ſchreibt Lucanus e):

Quique ſuas ſtruxere pyras, vivique calentes
Conſcendere rogos.

ſ. zo.
Der Volker aber, die die Leichen der Jhrigen

den wilden Thieren vorgeworfen haben (8. 28.),
ſollen auch nicht wenige geweſen ſeyn. Um nicht
allzuweitlauftig zu werden, will ich nur anfuhren,
daß ſolches Sertus Empiricus y) von einigen
Jndianiſchen Volkern, Silius Jtalicus 2) von
den Jberiern, Juſtinus a) von den Parthern,
Strabo b) von Bactrianern und Hyrcaniern,
und andere von vielen andern aufgezeichnet haben.
Es freſſen nicht alle wilde Thiere das Fleiſch von
andern wilden Thieren oder Menſchen gerne.
Die meiſten fliehen vielmehr vor dem Menſchen,

C 2 alsæ) Lib. III. de bello Pharſalico.

y) Lib. III. Pyrrhonic. hypoth. eap. 14
2) Lib. il. Punicor.
a) Lib. XLI. hiſt. cap. 3.
6) Lib. XI. Geograph.
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36 (G) 4als daß ſie ihn angreifen, wofern ſie nicht entwe—
der zum Zorne gereitzt, oder vom Hunger ange—
tricben werden. Die Gehyer aber ſind auf die
menſchlichen todten Korper am begierigſten, nach
dem Zeugniß des Plinins, c) der von denſelben
ſchreibt: Man giebt vor, ſie floögen ſchon drey
oder zween Tage vorher an den Ort, wo Leichen
zu finden ſeyn ſollen. Haben ſie vielleicht einen ſo
ſcharfen Geruch, daß ſie die in dem lebendigen
Korper anfangende Faulniß und den Todtengeruch
ſchon vor dem Tode merken, und dadurch angelo—
cket werden? Man behauptet etwas ahnliches von
den Nachteulen; daher die gemeine Sage entſtan—
den iſt, als wurde von dieſen Vbgeln, wenn fie
um ein Hauß herum fliegen, und auf dem Dache
ſitzend ſchreyhen, der Tod einer Perſon in dem
Hauſe oder in der Nachbarſchaft vorher verkundi—
get. Eben dieſes erzahlen andere von den Raben

und Spechten. Was nun aber hieran wahr ſeyn
mochte, das erhellet aus dem folgenden. Sie
riechen nemlich das ſchon zeitig, was wir nur erſt
nach dem Tode, wenn es in Menge ausdunſtet,
ſpuren. So wird von einigen vor ein Zeichen des
bevorſtehenden Todes gehalten, wenn ein hungri—
ger Hund ein Stuck Brod, das nach dem Schweiß
des Kranken riechet, nicht frißt; denn die Hunde
ſcheuen den Todtengeruch.

ſ. Z31.
Nunerfordert die Ordnung, daß wir zu de—

nen, welche die Elemente ſelbſt zum Grabe hatten

e) Hiſt. nat.
66. 28.),



(S. 28.), fortgehen. Und unter dieſen gedenke
ich zuerſt der Volker, die die Todten ins Waſſer
warfen. Wie das Land der Alethopier verſchieden
war, ſo war es auch die Art zu begraben. Eini—
ge derſelben warfen die Verſtorbenen in die Fluſſe,
indem ſie dieſes Element fur das beſte Grab hiel—
ten. Sextus Empiricus 4) ſagt, man hatte ſie
Jchthyophagi genennt, und erzahlet, ſie hatten
deswegen, weil ſie von Fiſchen lebten, auch nach
dem Tode von Fiſchen geſreſſen werden wollen.
Eben dieſe Gewohnheit behielten die Lotophagi bey,
die Volker aus Libyen waren, und die Leichen der
Jhrigen ins Meer zu werfen pflegten, indem ſie
glaubten, es lage gar nichts daran, ob ſie von der
Erde, oder von einer Feuchtigkeit aufgeloſet wur—
den e). So warfen auch die Paonier J) ihre
Todte in Sumpfe, und die Naſamoner die ih—
rigen ins Meer. Die Aegyptier hatten zwar eine
verſchiedene und der Faulniß am meiſten entgegen
geſetzte Begrabnißart, wie anderswo gezeigt wer—
den wird, ſie ſturzten aber doch einige Korper in
den Fluß b).

J. 32.
Mehrere Volker aber hatten das Verbren—

nen (s. 28.) im Gebrauch. Und damit ich von

C3 den4) Jn dem angefuhrten Buche und Cap.
e) Strabo Lib. XI. Geograph.

Laertius Lib. IX. in vita Pyrrhonis.
ę) Silius Italicus Lib. XIII. Puniĩcorum.
4) GrxkaAInus Lib. eit. de Aegypt. Sepel. ritu.



38  (G) 4den Romern, dem vornehmſten unter allen Vol—
kern, anfange, bey ſelbigen war', nach des Pli—
nius i) Zeugniß, das Verbrennen ſelbſt keine al—
te Gewohnheit, ſonderk die Leichen wurden in die
Erde begraben: und es wurde nur alsdenn einge—
führet, da ſie wahrender langwieriger Kriege er—
fahren hatten, daß die Leichname wieder ausge—
graben worden waren. Nachdem der Leichnam
verbrennt war, ſammelte man die Aſche und Ge—
beine in einen Todtentopf, den man alsdenn ins Grab
brachte. Mit welchen Ceremonien aber das alles
verrichtet wurde, hat Virgilius e) vortreflich poe—
tiſch beſchrieben. Eben dieſe Gewohnheit die To—
ten zu verbrennen, herrſchte auch bey den Grie—

chen Phrygiern m), Thraciern a), Gal—
liern o), und alten Deutſchen p). Selbſt bey
dieſen Volkern aber wurde weder immer einr und
eben dieſelbe Gewohnheit, noch auch von jeder—
mann betrachtet. Gemeiniglich wurden die Leich—
name der Reichen und Vornehmen zuerſt verbrennt

und hernach zur Erde beſtattet; Geringere aber
ſchlechthin beerdiget. Es daurete auch dieſe Ge—
wohnheit die Leichname zu verbrennen bis auf Chri
ſti Geburt, ja in einigen Landern bis in die Helfte

der

i) Lib. VII. cap. LIV.
4) Aeneidos Lib. IV. de Miſeni funere.
1) Lucianus de Luctu.
v) Stobaeus ſermone 120,
a) Herodotus in Terpſichore. J

e) Pomponius Lib. III. de ſitu orbis cap. 2.
Tacitus de moribus Germanor. cap. 27,



der chriſtlichen Zeitrechnung, und ſie herrſcht noch
heutiges Tages bey den Jndiauern und andern Vol—
kern, die ſich nicht zur chriſtlichen Religion beken—
nen 4). Weil aber alle dieſe Volker, die in Ge—
wohnheit hatten die Leichuname der Verſtorbenen
zu verbrennen, zugleich auch ſelbige beerdigten; ſo
werde ich von denſelben ein wenig weiter unten wie—
der handeln, wenn von dem Begrabniß in engem
und eigentlichem Verſtande die Rede ſeyn wird.

t

c

Yy B51
Unter diejenigen, welche in der Luft eine Art

von Begrabniſſen hatten, gehbrten einige Seythi—
ſche Volker, welche die Leichname ihrer Eltern
zwifchen Schnee und Eiß an Baumſtamme auf—
hiengeti, und das fur eine Uebelthat hielten, wenn
ſie zur Erde beſtattet wurden 1). Eben dieſes
erzahlet Aelianus 5) von den Colchiern.

ſ. 34.
Es iſt noch ubrig, daß ich was weniges von

der wunderbaren Begrabnißart einiger Aegyptier,
die ſich zu keiner von den angefuhrten Arten (8. 29.

Zo. Zi. Z2. Z3.) rechnen laßt, noch auch in der
Beerdigung beſtehet, beyfuge. Nach dieſer Art

werden die Leichname, wie Herodotus und Dio

C 4 dorus
4) TRALLEs op. eit. pag. 152.
5) Gyrald. op. cit. cap. 18.

5) Lib. IV. var. hiſt.
2) Lib. III. Thalia cap. 24.



40  (0) 4
dorus Sieulus bezeugen, getrocknet w), mit
Gips, welcher ſehr ſchnell hart und trocken wird,
uberzogen, bemalet, in glaſerne Gefaße eingeſchloſ—
ſen, und in dieſem Zuſtande, da ſie nicht haßlich aus
ſehen, noch ubelriechen, ſondern faſt in allen Stu
cken lebendigen Korpern ahnlich ſind, zuerſt ein
Jahrlang in den Hauſern, hernach aber auſſerhalb
der Stadt fur die Enkel und Nachkommen aufbe—
wahret. Und da nun die von allerley Volkern
beobachteten verſchiedenen Begrabnißarten in der
Kurze vorgetragen worden, ſo fuhrt uns die Ord—
nung auf die Beerdigung ſelbſt, oder auf diejeni—
gen, die die Erde zum Grabe hatten (8. 28.)

ſ. 35.
Die Alten glaubten, dem Pluto ware eben

ſo die Herrſchaft uber das, was in den Kluften
der Erde iſt, uberlaſſen worden, wie Jupiter den
Himmel, und Neptunus das Meer zum Antheil
erhalten hatte. Daher dichteten ſie, Pluto hatte
die Graber aufgebracht, und nahme ſich darum
an. Daher hieß auch das Grab Plutonia do-
mus x), Plutonium. Die Romer, die nicht
nur Gotter, ſondern auch Gottinnen zu Vorſte—
hern ihrer Einrichtungen haben wollten, ſetzten
auch uber die Begrabniße nicht nur den Pluto,
ſondern auch die Libitina y). Nach des Ser—

vius
æ) Lib. III. cap. 12.
w) Prinius Lib. XXVI. cap. 24.
aæ) Horat. Lib. J. Carm. Od. IV.
y) Plutarchus in vita Numae, et Livius Lib. XL.



vius Tullius Anordnung, mußte auch dieſer Got—
tinn ein Stuek Geld dargebracht werden, ſo oft
jemand aus der Welt gieng; gleichwie nachher ver—
ordnet wurde, auch bey jeder Geburt eines Men—
ſchen ein Stuck Geld in den Tempel der Juna Lu—
cijn zu bringen. Auef ſolche Art erfuhr die Repub
lit die Anzahl der Burger 2).

J. 36.
Wir wollen uns aber aus der Dunkelheit der

Fabeln (5. 35.) zu dem hellen Lichte der Wahr—
heit hinaufſchwingen, und zeigen, daß die Gewohn—
heit die Todten zu begraben, von dem alteſten Vol—
ke, dem Volke Gottes ſelbſt, angenommenwor—
den ſey. Abraham begrub Sarah, ſein Weib,

Ain der Hohle des Ackers bey Hebron a); und er
heißt deswegen der Erfinder der Graber bey dem
Polydorus Virgilius b). Ebendieſes beweiſen
die Beyſpiele der ubrigen Erzvater, die ſich hier—
inn als Abrahams Nachfolger bewieſen. Einige
ſtehen ſogar in der Meinung, Adam der Stamm—
vater des menſchlichen Geſchlechts ſey auch zu Heb—
ron begraben worden; wiewohl anderec) wo nicht
aus ſichern Grunden, doch aus guten Abſichten
muthmaſſen, es ſey ſolches auf der Schedelſtatte

C5 geſche—
2) Dionyſ. Halicarnaſſ. Lib. IV. antiquit.
4) Geneſ. cap. 23. v. 19.

6) Lib. VI. de invent. ver.
e) Hieronymus, Nieol. Lyranus, Toſatus Epiſcop.

Abuleunſis cap. 23.

 —a



42 (G) 4
geſchehen. Wir laſſen aber dieſen Streit dahin
geſtellt ſeyn, indem es uns genug iſt, erwieſen zu
haben, daß die Beerdigung auch ſchon bey dem
alteſten Volke gewohnlich geweſen ſenh. Von da
an aber nahm dieſe Gewohnheit nach und nach uber—
hand, und fand auch bey vielen andern Volkgnn
ſtatt.

ſ. 37
Es hatten aber, wie bey andern Dingen, al—

ſo auch und zwar vorzuglich, bey dem Begrabniſ—
ſe, verſchiedene Volker ganz verſchiedene Gebrau—
che,. Denn einige verbrennten zuerſt die Leichna—
me der Verſtorbenen, ſammelten ſie hernach in
Todtentoöpfe, und brachten ſie ſodann in die Gra—
ber (8. 23.); andere balſamirten ſelbige mit al—
lerley der Faulniß widerſtehenden Dingen vorher
ein, und beerdigten ſie hierauf; andere begruben
ſelbige bloß in die Erde, ohne weder Feuer ſioch
Balſam dazu anzuwenden.

ſ. 38.
Ben den Romern war es in den erſten Zeiten

nach Erbauung der Stadt gewohnlich, die Todten
bloß zur Erde zu beſtatten; nach dieſen Zeiten ſin—
gen ſie an, wo nicht alle, doch wenigſtens die Vor—
nehmern zu verbrennen, und ihre Aſche und Kno—
chen mit groſſer Feyerlichkeit zu Grab zu bringen

(8. 22.). Es dauerte dieſe Gewohnheit, wie ei—
nige dafur halten, bis auf die Zeiten der Antoni—

nen

v



nen, doch ſo, daß die meiſten wenigſtens aufhore—
ten, die Todten zu verbrennen, und wieder an—
fiengen, ſelbige bloß zu begraben. Endlich aber
ließ ſichs Conſtantinus der Groſſe mit allem Ernſt
angelegen ſeyn, die alte und beſſere Gewohnheit
zu beerdigen mehr in Schwang zu bringen, wie ſol—

ches Minutius Felix bezeuget. Auch die Griechen,
vornehmlich die Athenienſer, verbrennten die in
offentlichen Dienſten ſtehende Perſonen und die
Kriegshelden, und brachten ſie hernach zu irab q).
Die Phrygier hatten ebenfalis, wie die Gricchen,
in Gewohnheit die Todten zu verbrennen, ſodann
zu begraben, ausgenommen die Prieſter, die ſie
nicht begruben e). So pflegte man auch bey den
Thraciern vornehme Leute zu verbrennen, und zur i

Erde zu beſtatten 7) Endlich ſollen ſowohl die
alten Gallier die Todten verbrennt und eingegra—

ben 8), als auch die alten Deutſchen beruhmten
Mannern die Ehre erwieſen haben, ſie zuerſt auf
einem Scheiterhaufen, der von einem gewiſſen
Holz errichtet war, zu verbrennen, und her—
nach in ein aus Raſen gemachtes Grab zu le-
gen b).

h. Z9.

4) GrRaup. cap. 21.
e) Stobaeus loeo citato.

ſ) Herodotus in Terpſichore.
5) Pomponius Lib. III. de ſitu orbis. e. 2.

Taeitus de morib. Germ. cap. 27.
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J. 39.

Unter denen, welche die Todten ſowohl mit
allerley wohlriechenden Dingen vor der Faulniß zu
bewahren, als auch zugleich der Erde zuubergeben
pflegten (S. 37.), waren die Aegyptier die vor—
nehmſten, und gleichſam die Anfuhrer aller ande—
rer, die nach ihnen dieſer Gewohnheit folgten.
Von den Begrabniſſen der Aegyptier aber haben
viele i) weitlauftig geſchrieben. Unter dieſen
ſteht Diodorus Siculus oben an, der viel von
den Begrabnißen der Konige und der Privat—
kerſonen D) in Aegypten aufgezeichnet hat. Kurz,
faſt alle Schriftſteller kommen darinnen mit einan
der uberein „daß die Aegyptier in Gewohnheit ge
habt haben, das Eingeweide, ausgenommen das
Herz und die Nieren, aus den Leichnamen her—
auszunehmen, ſie hernach mit Gewurzen auszu—
füllen, endlich einzubeizen, und in dieſem Zuſtan—
de entweder im Hauſe zu behalten, oder in einen
Fluß zu ſturzen (5. Z1.), oder um die Tempel
herum einzugraben, oder in ſehr reinen und trock—
nen Sand unter die Pyramiden zu begraben.
Balſamiſchen Sachen, Salz und Sand haben wir
die bekannten agyptiſchen Mumien zu danken. Die
Aſſyrier balſamirten die Todten mit Wachs und
Honig, che ſie ſolche zu Grab bhrachten m). Eben

dieſes
Lueianus, Sextus Empiricus, Chryſippus, Cicero,
Strabo, Herodotus.

4) Lib. L Biblioth. hiſt. P. II. c. 3.
I) Lib. I. rer. antiq. cap. 5.
m) Strab. Lib. XV. Geograpn.
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dieſes thaten die Lacedamonier 2). Aber dieſe
brauchten den zerſtoſſenen Bergkümmel und die
Weyhrauchrinde, und die Saamen von Eppich,
Anis und Hanf dazu o). Die Perſianer hatten
in Gewohnheit, ihre Leichname mit Wachs zu
ubergieſſen, damit ſie recht dauerhaft blieben 9).
Die Hebraer, die, wie viele andere Dinge, alſo auch
die Art zu balſamiren, von den Aegyptiern gelernet
hatten, begruben die Leichname der Verſtorbenen,
die mit Gewurzen und wohlriechenden Dingen
vor der Faulniß verwahrt waren. Es giebt ei—
nige, die mit dem Lucianus q) vorgeben, daß
die Hebraer das Verbrennen der Leichname nicht
ausgeſchloſſen hatten; wie wenig aber daran wahr
fſey, beweiſet nicht nur Geier 1), ſondern erhel
let auch aus unzahligen Stellen der H. Schrift.
Wir beruffen uns hiebey auf niemand, als auf ei—
nen ſehr wichtigen Augenzeugen, den Evangeliſt
Johannes, der von den Juden erzahlet, daß ſie
nicht nur, wie die Aegyptier, wiewohl auf eine
andere Art 5), die Leichname einbalſamirt, ſon—
dern auch auf die Aecker begraben, und die Ein—
gange der Graber mit groſſen Steinen verſperret
haben 1). Endlich haben auch noch einige Chri—

ſten

n) RXenophon Lib. V.
o) Herodotus in Melpom. Lib. IV. cap. 21.
p) Cicero Lib. J. Tuſe. Quaeſt.
q) Lib. de Luctu.
r) Lib. de Luttu Ebraeor. cap. 5.
v) Cap. XIX. 39. 40.

e5) Cap. Xl. 38.
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46 (G) sſten in Gewohnheit, wiewohl heut zu Tage nicht
mehr ſo oft, die Todten entweder mit balſamiſchen
Dingen, oder mit Salz und Honig einzubalſami—
ren u).

J. 40.
Ehe wir aber die Einbalſamirung der Tod—

ten (8. 39) verlaſſen, muſſen wir auch noch die—
jenigen abfertigen, welche vielleicht das bey den
Hebraern aewohnliche Verbrennen mit irgend ei—
nem Gzrund beweiſen wollen. Es iſt wohl kein
anders Beyſpiel einer wirklichen Verbrennung
vorhanden, als des Sanls, Konigs in Jſrael,
und ſeiner drey Sohne, die in der Schlacht mit
den Philiſtern auf dem Gebirge Gilboa umge—
kommen ſind w). Und wir glauben mit dem
Spondanus, daß es nicht aus Gewohnheit, ſon—
dern aus Noth geſchehen ſey, nemlich wegen des
unertraglichen Geſtankes, den die einige Tage lang
aufgehenkte Korper ohne Zweifel von ſich gaben;
da ſie denn von den Einwohnern zu Jabes in Gi
lead verbrennt worden, um auf die gehorige Art
ins Grab gebracht werden zu können. Das kann
nicht gelaugnet werden, daß die Hebraer bey den
Begrabniken ihrer Konige eine ſcheinbare Verbren
nung in Gewohnheit hatten, indem ſie die uber
die Leichname haufig ausgegoſſene Specereyen uund
ESalben anzundeten, damit, nicht ſowohl die Kor—
per, als vielmehr eben dieſe wohlriechende Dinge

von

a) GvRaun. Libello eit. ſub ſfinem.
w) 1. Sam. 31.



von den Flammen verzehret wurden, wie Spon—
danus x) von den bey den Hebraern gewohnlichen
Gebrauchen bey dem Verbrennen, wenn ſie ihren
Koönigen Leichenbegangniſſe hielten, verſchiedene
Exempel anfuhret.

J. 41.
Bisher (5. 38- 40.) war die Rede von de—

nen, bey welchen eine gleichſam mehr zuſammen
geſetzte Bearabnißart im Brauch war; nun fuhrt
uns die Ordnung auf diejenigen, die die Leichna—

me weder verbrennten, noch mit Specereyen oder
ſonſt etwas einbalſamirten, ſondern, ſo viel als
wir wiſſen, der einfachen Beerdigung ſich be—
dienten.

ſ. 42.
Dasß die Gewohnheit die Korper der mit To—

de abgegangenen Menſchen zu beerdigen, eine der
alteſten, und gleichſam von Gott ſelbſt befohlen
worden ſey, bezeuget ſchon die H. Schrift y).
Und wir haben es mit den Beyſpielen Abrahams
und der ubrigen Patriarchen erwieſen (8. Z6.).
Es hat aber auch Gott ſelbſt den Moſen, als er
auf dem Berge Nebo geſtorben war, im Thale
des Landes der Moabiter begraben 2). Und Ci—

cero
æ) Lib J. Coemet. Sacror. Parte II. c. 1.

1. Moſ. 3, 19.
2) 5. Moſ. 34, 6.
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aß (G) scero a) ſelbſt bezeuget, daß dieſe Begrabnißart
eine der alteſten geweſen ſeyh. Es ſcheint aber
auch nichts naturlicher zu ſeyn, als daß der uned—
lere Theil des Menſchen wieder zur Erde komme,
von welcher er genommen iſt, denn ſie iſt nach
dem poetiſchen Ausdruck des Lucretius

Omniparens eadem rerum, et commune
ſepulerum.

Da wir aber die Urſächen der Beerdigung an
einem andern Orte genauer erwagen werden; ſo
wollen wir hier bloß dasjenige, was geſchehen iſt,
erzahlen, um nicht dunkel und den Leſern verdrieß—
lich zu werden, wenn wir alles ohne Ordnung un—
ter einander miſchen. Wie es aber mit allen an—
dern Erfindungen zu ergehen flegt, daß ſie, wenn
ſie gleichſam in ihrer Kindheit noch ſo einfach ſind,
dennoch durch das beſtandige Zuthun der Nach—
kommlinge nach und nach immer mehr und mehr
oft verbeſſert, nicht ſelten aber auch verſchlimmert
werden, ſo iſt auch mit der Zeit die Beerdigung
der Leichname, wie wir bisher (8. 41.) geſehen

haben, nach der Neigung, Einbildung und den
Gewohnheiten verſchiedener Volker von ihrer ur—
ſprunglichen Einfachheit abgewichen.

h. 43.

a) Lib. Il. de legibus.
6) Lib. V. de rerum nat. v. ao.
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Jnzwiſchen hat es zu allen Zeiten an Volkern

nicht gefehlet, die, ſo viel wir aus der Geſchichte
wiſſen, die einfache Begrabnißart (5. 41.) bey—
behalten haben. Und zwar erſtlich weiß man von
dem Abraham weiter nichts, als daß er Sarah
ſein Weib auf dem von den Kindern Heth erkauf—
ten Acker zur Erde beſtattet habe: Jch bin, ſag—
te er, ein Fremder und Einwohner bey euch;
gebet mir ein Erdbegrabniß bey euch, daß ich
meinen Todten begrabe, der vor mir lieget c).
Auch Philo, der alteſte judiſche Geſchichtſchrei—
vber, in dem Buche, welches er von Joſeph Ja—
xobs Sohn geſchrieben hat, gedenket an dem Or—
te, wo er den Jacob uber den Tod des Sohnes,
der, wie ihm die Bruder hinterbracht hatten,
von einem wilden Thiere gefreſſen worden war,
weinend und klagend einfuhret, auch keiner an—
dern, als der einfachen Beerdigung. Die Ro—
mer begruben gleicher Weiſe die Todten in die Er—
de (5. 32.) ehe ſie angefangen hatten, dieſelben
zu verbrennen. Eben dieſe Gewohnheit, die in
den folgenden Zeiten der Republick unter den An—
toninen wieder in Schwang zu gehen angefangeh
hatte, wurde vom Eonſtantinus dem Groſſen wie—
der. eingeführet (8. 38.), nachdem derſelbe das
Verbrennen abgeſchaft hatte. Bey den Athe—
nienſern, welche beruhmte Mannor und diejenigen,
die ſur das Vaterland emes ruhmwurdigen Tedeg
geſtorben waren, verbrennten (8. 38.), war es

d eine/e) I. Yoſ. 23.4
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J eine, von dem Ceerops eingefuhrte beſondere Ge—
wohnheit, die andern Burger bloß zu beerdigen
4). CEben dieß beobachteten die Megarenſer und
Phanicier e). Ein gleiches Geſetz gab Lycurgus

den Spartanern. Die Derbicier, ein ſeythi—
ſches Volk, brachten zwar diejenigen, die uber

u ſiebenzig Jahre alt geworden waren, um, und ver—
I vehrten ſie bey den Mahlzeiten, und wurden des—

2
wegen von uns unter die Menſchenfreſſer gerech—E

11 net (8. 39.); beerdigten aber doch die alten Wei—

Albaniern, die auf dem Berg Caucaſus wohnen,

ber und diejenigen, welche vor der erſt beſtimmten
Zeit mit Tod abgegangen waren 5). Von den

wird das Sonderbare erzehlet, daß ſie die Ver—l

ftorbenen mit ihren Gutern, Gelde und andern
4 koſtbaren Dingen zu begraben pfiegen, damit nicht
4 der nach dem Tode hinterlaſſene Reichthum, das

9 Andenken an die Verſtorbenen und das Verlangen
nach denſelben erregen mochte 1). Die Jberier,

11
die in den alten Zeiten die Leichname den Geyern

zum Freſſen vorwarfen (8S. Zo.), ſiengen nach—
her, da ſie die evangeliſche Lehre angenommen hat—
ten, an, ſie eben ſo einfach wie die Chriſten zu be—
graben i). Und wie es in Thracien verſchiedene
Vblker gab, ſo gab es auch verſchiedene Gewohn

heiten.

4) Mare. Tunius Lib. II. de legibus.

e) Gvxaup. Op. eit. cap. 21.
F) Piutarehns de Laconum inſtitutis.

c) Strabo Lab. IX. Geograph.

45) ldem Lab. XI. Geograph.
Procoplus de bello Gottico.
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heiten. Es wurden aber doch alle, ausgenommen
die Groſſen (s8. 38.), ſchlechthin begraben: wie
man von den Trauſiern bey dem Val. Maximus
x), von den Cauſianern bey dem Stobaus, von
den Geten, welche die meiſten fur Gothen gehal—
ten haben, und von den Creſtoniern bey dem He
rodotus Zeugniße findet. Dieß ſind lauter
Volker, die in Thracien zu Hauſe waren. Den
Macedoniern ſoll auch nichts ſo feyerlich geweſen
ſeyn, als das Begrabniß der Todten m). Des—
wegen beklaget Olympias Aleranders Mutter bey
dem Titus Livius n) ſehr, daß ihr Sohn einige
Tage unbegraben gelezun war; gleichſam als wenn
er, der an dem Himmel einen Antheil zu haben
ſtrebte, nicht einmal die Erde und ein Begrabniß
hatte erlangen konnen, daran doch alle Sterbliche
Theil nehmen. Und daß bey den Perſern zu des
Cyrus Zeiten das einfache Begrabniß gewohnlich
geweſen ſey, iſt hochſt wahrſcheinlich, da dieſer
Kbnig bey dem Xenophon o) befahl, ſeinen Kor—
per weder in Gold, noch in Silber, noch in ſonſt
etwas anders zu legen, ſondern ihn ſogleich der Er—
de zu ubergeben, indem er es fur eine Gluckſeligkeit

hielt, mit der Erde, die alles erzeugete und er—
nahrete, vermiſcht zuwerden. Es begraben aber

auch die Turken p) ihre Todten. Die Chriſten

D 2 endLib. II. cap. 4.
4) lInMelpom. et Clio.
m) GrxRaup. cap. 2h.

2) Lib. VIII. heead. J.
o) Lib. VIII. de Cyropaedia.
2) Montalbus in Comment, rer. Ture. pag. 45.
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endlich halten es fur das beſte und ſchicklichſte, den
Menſchen, der Erde iſt, der Erde wieder zu uber—
geben; daher begraben ſie die Leichname entweder
bloß in die Erde, welches gemeiniglich und von ge—
ringen Leuten geſchieht; oder ſie legen dieſelben in
Gruaber von Marmor, welches ſtaatsmaßiger iſt;

vder ſie ſchlieſſen dieſelben in Sarge von Porphyr
ſtein und Erz ein, welches bey Prinzen und an—
dern hohen Perſonen gewohnlich iſt 9).

J. 44.
Bisher (5.- 43.) habalich die bloße und ganz

einfache Geſchichte des Begrabnißes in derjenigen
Ordnung, die ich für die beſte hielt, vorgetragen,
und zwar erſtens deswegen, damit meine Abhand—
lung niemanden unvollkommen ſchiene, wenn man
dieß in derſelben vermiſſete, anderns aber deswe—
gen, damit daraus erhellete, was in Anſehung
deſſelben bey verſchiedenen Volken gewöhnlich
geweſen. Zum Beſchluß fuge ich den Si—
lius Jtalicus 7) bey, ber die verſchiedenen
Gebrauche bey den Begrubnißen kurzer zuſammen

gefaßt hat:

Namque iſta per omnes
Diſerimen ſervat populos, variatque jacentum
Exequias tumuli, et cinerum ſententia diſcors.
Tellure, ut perhibent, is mos antiquus. Ibera
Exanima obſcoenus conſumit corpora vultur.

Kegia

5) GryxArpus de Chriſt. ſepeliendi ritu.
7) Lib. XIII. Punicorum.



*s (O) s 53KResgia cum lucem poſuerunt membra, pro-
batum eſt

Hyrcanis adhibere canes. Aegyptia tellus
Claudit odorato poſt fatum ſtantia ſaxo
Corpora, et a menſis exanimem haud ſeparat

umbram.
Exhauſto inſtituit Pontus vacuare cerebro

Ora virum, et longum myrrhata reponit in
aevum.

Quid qui recluſa nudos Garamantes harena
Infodiunt? Qui ſaevo ſepelire profundo
Exanimes mandant libycis Naſamones inoris.
At Celtae vacui capitis circumdare gaudent
Oſſa, nefas, auro, et menſis ea pocula ſer-

vant.
Cecropidae ob patriarm mavortis ſorte per-

emptos
Decrevere ſimul communibus urere flammis.
At gente in Scythica ſuffixa cadavera truncis
Lenta dies ſepelit putri liquentia tabo.

ſ. 45.
Um aber in dem ubrigen Theile dieſer Abhand

lung vhiloſophiſcher zu verfahren, will ich erſtlich
beſtimmen, welche unter den angefuhrten Begrab—
nißarten (5. 29- 43.) die beſte ſey; hernach die

verſchiedenen Urſachen der Beerdigung insbeſonde—
re und genauer erwagen; assdann von den Grab—
ſtatten und ihrer Heiligkeit, ingleichen von dem
Urſprunge der Gewohnheit, jedermann ohne Un—
terſchied in-die Kirchen zu begraben, und die

D 3 Kirch



54 s (O) 6Kirchhofe zunachſt an den Mauern der Kirchen an
zulegen, handeln; und endlich, wenn ich das
hochſt ſchadliche dieſer Gewohnheit in Abſicht auf
die Geſundheit, das Leben und lange Lebensalter
der Mitburger werde erwieſen haben, will ich
ſowohl einen ſchicklichern Ort, als eine beſſere Art
der Begrabniße vorlegen. Jch werde dieſe ſehr
wichtige Materie, wo nicht ſo vollſtandig, als es
die Sache erfordert, doch wenigſtens ſo gut, als
es in meinen Kraften ſteht, abhandeln.

J. 46.
Nachdemich alſo die verſchiedenen Begrabniß

arten erzahlet habe, ſo will ich nun zeigen, welche
unter denſelben die beſte ſey, und allen andern vor—
gezogen zu werden verdiene. Und gleich anfanglich
erklare ich, daß ich alle die unmenſchlichen und
grauſamen Begrabnißarten, die ſchon ein Entſetzen
verurſachen, wenn man ſie nur nennen horet, da
nemlich einige Volker die Thiere, ingleichen das
Waſſer und die Luft zu Grabern hatten (8. 29.
Zo. Zu Z3.), ganzlich verwerfe und verabſcheue.
Mithin werde ich bloß zwiſchen der zuſammenge—
ſetzten und einfachen Beerdigung (8. 37 38. 39.40. 41. 42. 43. einen Vergleich anſtellen, da—

mit daraus erhelle, welche unter denſelben ſowohl
der Vernunft, als der Religion, wie auch dem
Beſten der noch Lebenden und dem groſſen Haufen
der Menſchen am gemaſſeſten ſey. Zur zuſammen
geſetzten Beerdigung rechnete ich diejenigen zwo
Begrabnißarten, bey deren einer das Verbren—

nen



nen (5s. 38.), und bey der andern das Einbalſa—
miren (58. Z39.) vorhergehet.

J. 47.
Was das Verbrennen anlanget, ſo werden

allerdings dadurch die durch die Gewalt des
Feuers in ſtuchtige Theilchen und einen ſubtilen
Rauch aufgeloßten thieriſchen Theile, die zwar
an und vor ſich und ohne Beyſatz von etwas, das
ſie verbeſſert, nicht wohl riechen, aber doch der
eigentlich ſogenannten und wahren Faulniß nicht
unterworfen ſind, in der Luft zerſtreuet p) Das
Verbrennen aber fand nicht nur ehchin bey den
Volkern ſelbſt, bey welchen es gewohnlich war,
nur bey wenig Leichnamen ſtatt, ſondern es wur—
de auch hernach bey den Chriſten vollig abgeſchaft
(S. 32- 38.), und kann auch heut zu Tage vie—
ler und ſehr triftiger Grunde wegen, auf keiner—
ley Weiſe verſtattet werden. Jch will alſo die
Grunde, die wider das Verbrennen ſind, ein we—
nig beruhren. Und zwar erſtlich iſt in der H.

Sbchrift keine Stelle zu finden, worinnen das Ver—
brennen von Gott ſelbſt entweder befohlen oder ge—
billiget worden ware; da hingegen von der bloſſen
Beerdigung erweislich iſt, daß ſie nicht nur auf
göttlichen Befehl veranſtaltet, ſondern auch von
den Patriarchen angenommen, und von deren
Nachkommen beſtandig beybehalten worden ſey
(S5. 42.). Hernach erſiehet man, ſowohl aus
dem Holzmaungel, vornehmtich in groſſen und volk—

V 4 reichen
1) TRALLESs Op. cit. pag. 152.

J
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J

Natur Walder haben,

en aus der Gefahr anzuzunden, daß die Gewohnheit
414 die Todten zu verbrennen, allzu koſtbar und

ſchwer, ja auch unmoglich und mit vieler Gefahr
verknupft ſey. Es iſt demſelben aber auch dieß

J entgegen, daß heutiges Tages nur die Korper ei—
Jue n ger Erzboſewichte, ihnen zur Strafe und ewigen

Schande, und andern zum Schrecken, verbrennt
—lll werden. Und was noch mehr iſt, der Rauch von

mit dem Geſtank der von freyen Stucken in Faul—
1 ſolchen verbrennten Leichnamen wurde, ob er gleich

niß gehenden Korper (8. 23. 24.) nicht verglichen
werden kann, dennoch die Atmoſphare nicht wenig

v verunreinigen. Denn obgleich das freye und wir—
4 kende Feuer vermoge der erſtaunlichen Feinheit der

A— ungemein beweglichen Theilchen den innerſten
I Bau des Korpers durchdringet, und den Zuſam—
I menhang der Grundtheile weit mehr, als die in—

nerliche Bewegung, ſo die Faußniß hervorbringet,
aufhebet; ſo iſt doch nicht zu laugnen, daß, ehe
der ganze Korper verbrennet und zu Aſche wird,
eine ſehr groſſe Menge alkaliſchen fluchtigen Sal—
zes, das mit einem zahen, brennzlichten und ſehr
ſtinkenden Oele gleichſam umwickelt, und der fau—
len Ausdunſtung ganz ahnlich iſt, in die Luft flie—

J
ge, maſſen die Leichname, wenn man ſie auf den
Scheiterhaufen legt, meiſtentheils mehr gebraten,
als verbrennt werden. Ferner, wenn wir auch
zugeben wollten, daß dieſe zween Beſtandtheile,

I nicht aver ganzlich geſchieden worden ſind, mit
ver

2



(G) 6 57vereinten Kraften als Gifte wirken, durch die
brennende Flamme vollig von einander getrennet,
bloß und einzeln in der Luft zerſtreuet werden; ſo
iſt doch das ganz gewiß, daß ſie, wie man an dem
Ruße ſieht, durch das Feuer gar nicht zernichtet,
ſondern vielmehr fluchtiger, freſſend und ſehr ſcharf
gemacht werden, und in den lebendigen Korper
aufgenommen, wo nicht faule Krankheiten, doch
gewiß andere eben ſo furchterliche Zufalle, vor—
nehmlich der kleinſten Gefaße, hervorbringen kon—
nen. Wenn man auch endlich das Verbrennen mit
irgend einem Grunde unterſtutzen wollte, ſo muß
te man doch als ganz gewiß zugeben, daß daſſelbe,
woferne nicht in den Dorfern und Stadten die
Scheiterhaufen immerfort lichterloh brennen ſoll—
ten, nur mit ſehr wenigen Leichnamen wurde vor—
genommen werden konnen, und daß nichts deſto
weniger der großte Theil derſelben, wurde bloß
begraben werden muſſen. Aus woelchem allen
ziemlich deutlich erhellet, daß das Verbrennen der
keichname keine Statt mehr haben konne.

ſ. 48.
Nun will ich die andere zuſammengeſetzte Be—

grabnißart, nemlich die Einbalſamirung der Kor—
per (S. 46.), unterſuchen. Von derſelben kann
im geringſten nicht gelaugnet werden, daß ſie auf
viclen und deutlich in die Augen fallenden Grunden
beruhe. Und zwar erſtlich war die Gewohnheit
die Leichname einzubalſamiren, bey dem Volke Got

D j tes
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tes ſelbſt eingefuhret t); und JEſus Chriſtus
wurde, wie der Junger, den er liebte, bezeuget
u), nach eben der Gewohnheit begraben. Es
ſteht aber nicht nur das Einbalſamiren der Leich—
name anf einem feſten Grunde, den dieſe viel—
gultigen Beyſpiele abgeben, ſondern es wird auch
durch Grunde, welche die Naturlehre darbietet,
beſtattiget. Bey den Aegyptiern wurden die Leich—
name zuerſt mit wehlriechenden Dingen ausgeful—

let, und hernach eingebeitzt (S. Z9.). Die wohl—
riechenden Dinge, oder die aromatiſchen Subſtan—
zen, voll weſentlichen fluchtigen Oels, haben we—
gen des feinen Sauren, das ſie in Menge enthal—
ten, eine ungemein aroſſe Kraft, aller Faulniß zu
widerſtehen w). Das Salz aber zichet die Kor-
per zuſammen, trocknet und verbindet dieſelben,
und verwahrt auch die todten Korper vor der Faul-
niß, daß ſie Jahrhunderte lang in dieſem Zuſtan—
de bleiben Das ſcharfe und trockne Salz iſt
auch fahig, das Fleiſch zu erhalten y); und was
mit Salz und Eßig gedbrrt iſt, wird von den
Wurmern nicht angegriffen 2). Wenn man nun
alſo mit allen Kraſten beſtrebt ſeyn muß, die von
den Ausdunſtungen der Leichen entſtehenden hochſt

klag

1) 1. Moſ. 5o, 2. 3. 35.

Joh. 19, 34. 40.
w) L. B. van Swreren ad Aph. Gos. n. 3. 4.

æ) PrLixius Lib. XXXI. hiſt. nat. cap. 9.
y) ldem Lib. eit. cap. J7.

2) laem Lib. XXV.
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klaglichen Folgen abzuwenden (8. 26. 28.); wer
wird denn langer Anſtand nehmen, die Gewohn—
heit der Aegyptier, die Korper der Verſtorbenen
mit den beſten dazu dienlichen Mitteln vor der Faul—
niß zu bewahren, nicht nur von allem Tadel frey
zu ſprechen, ſondern ihr auch die großten Lobes—
erhebungen beyzülegen? Es ſcheint aber auch,
als wenn die ſehr heiſſe Luft in Afrika, in welcher
alle Ausdunſtungeu nicht nur haufiger, ſondern
auch ſchadlicher ſind (S. 13.), und mithin alſo
die Faumiß der thieriſchen Korper weit unertrag—
licher iſt (S. 19- 20- 24.), die erſtgedachte Be
grabnißart bey den Aegyptiern nothwendig gemacht
hatte. Die Aſſyrier und Lacedamonier balſamir—
ten die Todten mit Wachs und Honig ein; auch
bedienten ſie ſich des zerſtoſſenen Bergkummels,
der Weyhrauchrinde und des Hanfſaamens zu
eben dieſer Abſicht (5. 39.). Es iſt aber auch
eine Eigenſchaft des Honigs, daß es die Korper
nicht faulen laßt 2). So wohl der Bergkummel,
als der Hanfſaame vertreiben die Wurmer
Und das Wachs verſtopfet die Schweißlocher der
Haut, daher denn, wenn der freyen Luft der Zu—
gang verwehret iſt, die innerliche Bewegung,
wodurch die Faulniß entſtehet, nicht erreget wer
den kann.

h. 49.

4) ldem Lib. XXII. cap. 24.
.4) ldem Lib. XVI. cap. 18. et Lib. XX. eip. 27.

i
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Inzwiſchen halt man doch dafur, daß auch die

ſe Begrabnißart verwerflich ſey, weil ſie ſich we
der zu den Umſtanden unſerer Gegenden, noch fur
den groſſen Haufen der Menſchen ſchicket, ob ſie
gleich weder der Vernunft, noch der Religion zu—
wider iſt (8. 4a8.). Denn, wo man alle, oder
doch wenigſtens die meiſten Leichname entweder

1 mit wohlriechenden Dingen, oder mit Wachs undnue Honig einbalſamiren wollte, was fur eine groſſe
Menge dieſer Dinge wurde nicht dazu erforderlich
ſeyn? Und wenn auch unſere Provinzen an ſolchen
Dingen einen Ueberfluß hätten, ſo wurde doch
dieſe Begrabnißart, wenn auch der Aufwand nur
mittelmaßig ware, nur den reichern, und mithin
den wenigſten, nicht aber dem groſſen Haufen,
auf welchen hiebey vornehmſich zu ſehen iſt, zu
ſtatten kommen.

J. 6o.
Nachdem bisher (8. 47. 48. 49.) verſchiede—

ne Begrabnißarten, und die mit jeder derſelben
verknupften Unbequemlichkeiten nach aller Billig—
keit erwogen worden ſind; ſo iſt noch ubrig, auch
die einfache Beerdigung (5. a1.) in Betrachtuug
zu zichen. Es iſt aber unnothig, ſie mit gehauften
Grunden und vielen Worten zu empfehlen. Fur dieſe
ſtreiten die vielfaltigen und wichtigen von Gott und
Menſchen gegebene Beyſpiele (S. 42. 43.). Die—
ſe iſt nicht nur der Religion, und den phyſikaliſchen

Grun
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Grunden, welches ſchon von dem Einbalſamiren
behauptet worden iſt (s. a8.), ſondern auch dem
Beſten der Lebenden, und dem groſſeu Haufen der
Menſchen, das man zuverlaßig von keiner andern
Begrabnißart wird behaupten konnen, am gemaſ—
ſeſten; zumal wenn dieſelbe ſo beſchaffen iſt, daß
des Endzweckes bey der Erfindung (S. 26- 28.)
nicht verfehlet wird, wovon ich hernach weitlauf—
tiger handeln werde.

J. S51.
Wenn nun alſo die Korper der Verſtorbenen

muſſen begraben werden (s. 26.); und wenn kei—
ne Begrabnißart angegeben werden kann (8. 46-
4s.), welche mit der einfachen Beerdigung mit
Recht um den Vorzug ſtreiten konnte (8. 50.
ſo darf man gleich ohne alles Bedenken ſchlieſſen,
daß dieſe Begrabnißart die beſte ſey, und allen
andern vorgezogen werden muſſe. Und es wird
auch faſt bloß von dieſer Art der Begrabniße in
der folgenden Abhandlung die Rede ſeyn.

9. 52.
Ungeachtet aber die ſehr faule Ausdun

ſtung fur den vornehmſten Beweggrund zur
Beerdigung der Leichname von mir angege—
ben worden iſt (s. 26- 28. ſo habe ich
doch, weil das, was man niemals genug
lernet, auch niemals zu oft geſagt wird,

und
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62 (G) sund weil die Alten auſſer dieſer noch andere Urſa-
chen, warum man begraben ſoll, gehabt haben,
fur noöthig erachtet, alle beſonders weitlauftiger
abzuhandeln und zu unterſuchen. Da aber hier
bloß von der Beerdigung, ſie mag an einem Orte
geſchehen, an welchem man wolle, die Rede iſt;
und da von den Begrabnißortern erſt unten ge—
handelt werden wird: ſo will ich die Grunde,
woraus die Nothwendigkeit erhellet, die Leichna—
me entweder auſſerhalb der Stadtmauern, und
von den Lebenden weit weg zu ſchaffen, oder we—
nigſtens dieſelben auf eine beſſere Art, als bisher
geſchehen iſt, zur Erde zu beſtatten, dießmal,
da es ohne Nachtheil der Sache geſchehen kann,
mit Stillſchweigen ubergehen, damit es nicht das
Anſehen habe, als wolite ich die ganze Materie
zu fruhzeitig erſchopfen.

ſ. 53.
Man kann wohl ſagen, daß die Menſchen nie—

nals fur etwas mehrere Sorge getragen haben,
als fur das Begrabniß. Es hatten zwar die
Volker, die in den Finſterniſſen der Abgötterey
ſteckten, nicht ſowohl aus achten Grunden ein ſo
groſſes Verlangen nach dem Begrabniße, als
vielmehr aus einem ſehr abergluubiſchen Grunde,
indem ſie nach des Tertulliunus c) Zeugniß in
der Meinung ſtunden, als wenn die Seelen der
Unbegrabenen, nicht konuten in das unterirdiſche

Reich
e) Lib. de anima.



s (G) 6 63
Reich eingehen, woferne ihnen nicht die letzte
Pflicht ware geleiſtet worden; daher ſagt die
Sybilla hey dem Virgilius 4):

Haec omnis, quem cernis, inops, inhuma-
taque turba:

Portitor iſlle Charon. Hi, quos vehit unda,
ſepulti:;

Ves ripas datur horrẽndas, nec rauca fluenta

ransportare prius, quam ſedibus oſſa qui-
erunt.

Woraus freylich erhellet, daß die. Alten das
Begrabniß hoch gehalten haben, doch ſo, daß es
ſcheinet, als wenn daſſelbe von den meiſten mehr

der Religion, als. des Mutzens der Mitburger
halben ware angenommen worden.

ſJ. 54.
Jch wollte aber faſt glauben, daß die Klugern

unter den Heiden, vornehmlich die Beherrſcher der
Staaten, wie in andern Dingen, alſo auch in
dieſem, die wahren Urſachen der Geſetze unter den
Mantel der Religion verſteckt haben; maſſen das
gemeine Volk, wegen der unbeſchreiblichen Leicht
glaubigkeit, welche die Dunkelheit der damaligen
Zeiten erzeuget hat, durch nichts leichter, als
durch die Religion zum Gehorſam bewogen werden
konnte. Und weit edler war wirklich die Gefin—

nung
4) Lib. VI. Aeneid. v. 325, et ſeq.



64 (G) 4nung anderer, die der Erde, unſer aller Mutter,
vermittelſt des Begrabnißes wieder ubergeben
werden wollten, wie wir bereits oben (5. 43.)
von dem Cyrus, glorwurdigſten Könige der Per—

ſer, erzahlet haben. Es hielten aber auch ſogar
einige unter den Heiden ſelbſt fur hochſt unanſtan—
dig, das Gemachte Gottes und die irdiſche Hutte
der unſterblichen Seele den Raubvogeln und wil—
den Thieren vorzuwerfen. Und haben wohl nicht
ſchon die Alten geglaubt, daß das Naturgeſetz das
Begrabniß erfordere? Denn damit entſchuldiget
ſich Antigone, des Oedipus Konigs zu Theben
Tochter, gegen den Konig Creon, als ſie wider
ſeine Verordunng die Leichname des Polynices und
Eteoeles hatte begraben laſſen, indem ſie ſagte:
Die Todten zu begraben ware dem Naturgeſttz
gemaß, und man mußte dem Naturgeſetze
mehr gehorchen, als dem Konige; wie Tibe—
rius Dacianus e) aus dem Statius anfuhret.
Damit kommt uberein, was der uralte Poet
Arminius in folgenden Verſen ſchreiht;

umano generi poſuit natura creatrix
Hanc legem, ut tumuli membra ſepulta tegant,

Und bey dem Virgilius 5) bittet Mezentius
um /das Begrabniß ſeines Leichnames inſtandig:

Corpus humo patiare tegi: ſcio acerba
meorum

Cir-
e) Tr. erimineli Lib. VI. cap. 40.

Lib. X. Aeneidos,



(6G) 65Circumſtare odia: hunc, oro, defende fu—-
rorem,

Et me conſortem nati concede ſepulero.

ſ. 55.
Ob es gleich ſcheinen konnte, als wenn ande—

re Volker einen andern Grund, deswegen ſie die
Todten begruben, gehabt, oder wenigſtens der ge
meine Mann denſelben dafur gehalten hatte; ſo
ſind doch folgende zwo Urſachen der Beerdigung
oben anzuſetzen. Die erſte wurde nicht ſowohl aus
der Nothwendigkeit das Leben und die Geſundheit
zu erhalten, als aus den Tugend- und Sittenleh—
ren hergeleitet: damit nemlich andere durch das
Leichengeprange und durch die Graber ſelbſt, gleich—
ſam als durch recht eindringende Redner, daran
erinnert wurden, daß ſie auch ſterben mußten,
und damit ſie durch die Todesbetrachtung zu einem
heiligen und gottſeligen Leben angefeuert wurden,
welche Urſache der Leichenbegangniße und Begrab—

niße der H. Joh. Chryſoſtomus 8) anzeiget,
indem er ſagt: Sie phuloſophiren bey den Gra
bern, und ſchwatzen viel von dem, was wir
ſind; kaum aber ſind wir von den Grabern
weggegangen, ſo haben wir unſere Niedrigkeit
ſchon wieder vergeſſen, u. ſ. w. Daher kommt
es auch, daß auf unſern Kirchhofen die Todten—
beine auf einen Haufen zuſammen geleget wer—
den, damit ſie von den Vorbeygehenden ange—

E ſchauet
5) Eecloga de morte Tom. VI. fol. yas.



66  (G) s6ſchauet werden konnen. Sollten aber einige glau
ben, als ob der eben angefuhrte Grund nur bey den
Chriſten, nicht aber bey den Heiden Statt gehabt
hatte; ſo kann ihnen des Marcus Tullius Anſehen
entgegen geſetzt werden, welcher vom Alexander
dem Groſſen folgendes aufgezeichnet hat Man
ſagt, Alexander der Groſſe habe ſehr viele
Schriftſteller bey ſich gehabt. Und doch brach
er, als er zu Sigaum bey des Achilles Grabe
ſtund, in die Worte aus: o gluckſeliger Held,
der du den Homerus zum Lobredner deiner Ta
pferkeit gehabt haſt. Das Grab des Achilles
war es alſo, was einen ſo tiefen Eindruck in Ale—
randers Gemuthe gemacht hatte. Zu eben dem
Endzweck ſind auch die Grabmaler von den Alten
erfunden worden, um dadurch die vorbeygehenden

Wanderer zum Lobe der Verſtorbenen, und zu
lblichen Thaten aufzumuntern.

ſ. 56.
Die andere, und zwar die vornehmſte und

wichtigſte Urſache, warum man die Todten be—
grub, war dieß, daß man, wie Lucius Annaus
Seneca der Philoſoph i), ein Mann von groſſenm
Verſtande und groſſer Wiſſenſchaft, anmerket,
die vom Anſehen und Geruch haßlichen Leichname
von den noch Lebenden abſondern wollte. Es ſind
aber dieß des Seneca Worte: Nicht um der

Be—

6) In oratione pro Archia Poeta.

i) Operum Tomo ll.
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ben, ſind die Begrabniße erfunden worden:
damit nemlich die vom Anſehen und Geruch
haßlichen Korper weggeſchaffet wurden. Gien
gen die Leichname nicht in Faulniß, bekamen ſie
nicht ein entſetzliches Anſehen, und gaben ſie nicht
einen abſcheulichen Geſtank von ſich (S. 17. 18- 22.
23. 24), ſo wurde nichts ſo ſehr antreiben, ſie zu
begraben; ſondern der werthe Reſt eines Verſtor—
benen wurde oft aufbehalten, und in einem ho—
hern Werth gehalten werden, als eine Bildſaule,
oder ein Bild, die dem Todten gleich ſehen. Al—
lein, da es um die Faulniß todter Korper ſo was
garſtiges iſt, daß ſie von keinem lebendigen Men—
ſchen ausgeſtanden werden kann (5. 18. 22); ſo
iſt ohne allen Zweifel eben diejenige Urſache, wel—
che Seneca dafur angegeben hat, die einzige,
pornehmſte und wichtigſte Urſache der Gewohnheit
die Todten zu begraben geweſen (8. 26.), die ub—
rigen Urſachen (S. 33. 84. 55.) ſind, entweder
von dem Aberglauben, oder von der Liebe gegen

die Anugehörigen, oder von ſonſt einer andern Art
au philoſophiren erdacht und hinzugethan worden.

g. 5JJ.
Und auch ſchon daraus erhellet deſto deutlicher,

daß die Alten recht hätten, wenü ſie behaupteten,
daß das Begrabniß im Naturrechte gegrundet wa—
re (S. 54.); ob ſie gleich mehr auf die Pflicht,
die man den Verſtorbenen, als auf diezenige, wel—
che man den Lebendigen zu leiſten ſchuldig iſt, ihr

E 2 Ab
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Abſehen mochten gehabt haben. Daß es aber nicht
nur billig, ſondern auch recht ſey, die Leichname
der Erde zu ubergeben, hat nicht nur der groſſe
Hugo Grotius x) behauptet, ſondern wir wer—
den es auch hernach deutlicher einſehen, wenn ich
werde gezeigt haben, wie viel es zur Erhaltung
unſerer Geſundheit und unſers Lebens beytrage,
wenn man ſie von den Lebenden dergeſtalt wegſcha—

fet, daß ſie die Luft, die wir einathmen, ſo we—
nig, als nur immer moglich iſt, durch ihre Faul—
niß verderben. Und ſind wir nicht bloß der Bil—
ligkeit wegen, ſondern eines ſtrengen Befehle des
Naturrechtes halber verbunden, das Leben und
die Geſundheit zu erhalten, warum ſollte eben das
Recht nicht auch uns zwingen, alles von uns weg—
zuſchaffen, was zu unſerer Zerſtbrung Anlaß zu
geben fahig iſt? Daß aber die Ausdunſtung von
Leichen faſt unter allen Ausdunſtungen die gar—
ſtigſte und ſchadlichſte ſey, iſt nicht nur bisher hie
und da angemerkt worden (58. 6.), ſondern es
wird auch hernach aus vielen und unwiderſprechli—
chen Grunden dargethan werden. Die Gewohn—
heit zu begraben, und zwar diejenige, vermittelſt
welcher wir vor dieſer ſehr haßlichen Ausdunſtung
am beſten ſicher geſtellet werden, iſt alſo eben ſo
wohl in dem Naturrechte gegrundet, als das be
kannte Geſetz: Erhalte dich.

g. z8.

e) De iure Belli ac Pacis Lib. II. cap. 19. 4. 2.
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ſ. 38.

Es mochte aber das Begrabniß aus irgend
einer von den (8. 56.) angefuhrten Urſachen von
den Alten hochgehalten worden ſeyn; ſo gab es doch
einige darunter, die alle Sorge fur daſſelbe ganz—
lich verwarfen, gleichſam als ob nichts daran la—
ge, auf was fur eine Art der Korper, der ohne—
hin zu Grunde gehen mußte, aufgeloſet wurde,
da alles, was man thate, auf eins hinausliefe.
Hievon hat Lucanus folgende Stelle:

Nil agis hac ira; tabesne cadavera ſolvat,
An rogus, haud refert: placido natura re-

ceptat
Cuncta ſinu, finemque ſui ſibi corpora debent.

Und Seneca m) bittet niemand, ihm die
letzte Pflicht zu leiſten, und empfiehlt auch niemand
den Reſt ſeiner Glieder; weil die Natur dafur ge—
ſorget hatte, däß niemand unbegraben liegen blie—
be, und weil der, der aus Grauſamkeit unbegra—
ben hingeworfen worden ware, von der Zeit be—
graben wurde. Dem Theodorus von Cyrene liegt
auch nichts daran, ob er uber der Erde, oder un—
terderſelben verfaule 2). Und was fur eine Pei
nung jener cyniſche Philoſoph, Diogenes von Si—

E 3 nope1) Libro VII. de bello Pharſalico.
„) Epiſtola XCII.

n) Cicero Lib. J. Tuſe. Quaeſt. Seneca Lib. de ani
mi tranquill. eap. 45.
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nope, von ſeinem Begrabniße gehabt habe, erhel—
let daraus, daß er befohlen hat, ihn frey hinzu—
werfen und nicht zu begraben, wie Cicero o) und
Stobaus p) bezeugen. Aus dieſem ſchon erhel-
let deutlich genug, wie gering das Begrabniß von
einigen unter den Alten ſey geachtet werden. Abe
geſchmackte Philoſophie! dieſen großſprechenden
Philoſophen liegt freylich nichts daran, ob ſie uber
der Erde, oder unter derſelben veofaulen; aber
den Lebenden liegt viel daran, daß die haßlichen
Leichen weggeſchaffet, und weit entfernt von der

menſchlichen Geſellſchaft tief unter die Erde ge—
bracht werden (8. 36. 57.).

J. 559.
Dieſe einigen gewohnliche feine Art zu philo

ſophiren (8. 58.), hat aber der allgemeinen Ge—
wohnheit die Todten zu begraben, doch nicht ge—
ſchadet. Denn andere und zwar Geſittetere ha—
ben nicht nur dieſe Gewohnheit angenommen, und
beybehalten (5. 42. 43.), ſondern derſelben auch
einen groſſern Werth geben lernen (8. 54. 55.)
und die Graber ſelbſt, wie auch die Kirchhofe,
und eine jede Erde, worinuen eine Leiche vergra—
ben lag, fur heilig und unverletzlich gehalten, wie
Sextus Pompejus q) bezeuget. Daher kam
das uralte Geſetz, welches Colius Rhodigi—

nus

o) Lib. eit.
ꝓ) Sermone 120.

q) Lib. XVI. de verb. interpret. paß. 435. 1
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nus 1) anfuhret: Der Ort, wo ein verſtor—
bener Menſch begraben iſt, ſoll heilig ſehn.
Und was bedeuten denn wohl anders die alten
Formeln: Diis manibus ſacrum: Oſſa pia: Ci-
neres ſaeri, welche auf die Graber geſchrieben zu
werden pftegten. Den Todtentopf, worinnen dir
Aſche der Verſtorbenen enthalten iſt, nennt Mar—
tialis 5) heilig, und der Tragodienſchreiber Se—
necant) nennt die Gebeine und das Grab, in
welchem der Vater liegt, auch heilig. Jndem
Plutarchus 1) von des Solons Geſetzen handelt,
preißt er dasjenige am meiſten an, welches verbot

die Verſtorbenen zu laſtern: Weil es, ſagt er,
loblich iſt, die Verſtorbenen fur heilig (eees)
zu halten.

J

g9e 6o.
Aus dieſer Urſache (5. 59.) hatten auch die
Alten in Gewohnheit, bey den Grabern zu ſchwo
ren, wie Herodotus u) das Zeugniß giebt;
wenn er ſagt: Sie ſchworen bey den Man
nern, die unter ihnen ihrer Rechtſchaffenheit
und guten Auffuhrung wegen, das großte
Lob hatten, und ſie ruhren dabey die Gra

Er 4 ber
5) Lect. antiq. Lib. XVII. cap. 19.
2) Lib. 1X. Epigr. z1u.

2) In Oedip. Att. I.
2) In Solon.
w) In Melpomene.



72 (G) sber derſelben an. So hat auch Propertius x)
folgenden Vers: Oſſa tibi juro per matris, et
oſſa parentis. Und Gregorius M y) erzah—
let, daß auch die Chriſten in der erſten Kirche,
wenn ſie ſchwuren, das Grab eines H. Martyf
rens auruhrten. Aus eben dem Grunde aber wa—
ren, wie die Altare der Gotter, alſo auch die
Graber beruhmter Manner den Kunechten und Ue—
belthatern Freyſtatte und unverletzliche Zufluchts?
orter, wie aus dem Euripides eJ). und andetn
alten Schriftſtellern a) bekannt iſft.

JJ G6I.
Von eben dieſer Heilighaltung der Graber

(S. 39. 6o.) kam es her, daß alle Volker fur
die Begrabniße ſo beſorgt waren, ihre eigene
Ruhekammern hatten, und es fur ein groſſes Un—
gluck hielten, wenn ſie derſelben beraubt wurden.
Hievon ließt man ſo wohl in der H. Schrift, als
n den Profanſeribenten gar herrliche Zeugniße.

Wie hoch aber, auch nach den Zeiten Abrahams
ſ. Za- 43), der Patriarch Jacob das Begrab
iß gehalten habe, lehren des Philo Worte:

Nachdem man dem Jacob die Raſhricht ge—
racht hatte, nicht, daß ſein Sohn verkaüft

worx) Lib. II. Ele. XVI. v. 15.

Lib. V. Epiſt. 33.
2) In Helena.

Spondani Coemet. Sacra.

In libello de Joſeplio Filio Jacobi.
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war, u. ſ. w. zerriß er ſeine Kleider und lietz
folgende Klage von ſich horen: Dein Tod,
mein Sohn, ſchmerzt mich nicht ſo ſehr, als
dieß, daß du des Grabes entbehren mußt;
denn wenn du in dem Lande, das ich beſitze,
ein Grab gefunden haätteſt, wurde es mir an
Troſt nicht gefehlet haben ich wurde ein
prachtiges Leichenbegangniß angeſtellet, und
nichts, was dazu gehoret, unterlaſſen haben,
u. ſ. w. Die Romer ſtritten mit allen Kraften
fur die Graber. So bezeuget Appianus c) daß
unter den Urſachen, warum die Patritier und
reichen Romer das Geſetz von der Feldertheilung,
das die Gracchi gegeben hatten, anzunehmen ſich
geweigert haben, dieienige keine der geringſten ge—
weſen ſey, daß ſie fur unverantwortlich gehalten
haben, wenn die auf denen Feldern befindlichen
Graber ihrer Vorfahren, die ſie Kraft dieſes Ge—
ſetzes fahren zu laſſen gezwungen wurden, in an—
dere Hande kamen.

J. G2.
Aus eben dieſer Achtung fur die Graber (8.

õ1.) floß auch endlich dieß, daß es fur eine un—
erhorte Grauſamkeit gehalten wurde, wenn man
eine Leiche unbegraben liegen ließ; daher es ſich
zutrug, daß auch ſogar den Leichen der erſchlage—
nen Feinde ein ehrliches Begrabniß zuerkannt wur

Es de.e) Lib. II. de bello civili, pag. 355.



74 (S)de. Als Philippus, Alexanders des Groſſen Va
ter, bey Eharonea die Griechen uberwunden hat
te, gab er den Athenienſern ihre Gefangenen oh—
ne Entgeld zuruck, verſchafte den Erſchlagenen
eine Leichenbeſtattung, und ließ ihre Gebeine nach
Athen bringen 4). Als Alexander der Groſſe,
nachdem er die Armee des Darius bey dem Paſſe
auf dem Amaniſchen Gebirge in die Flucht geſchla—
gen hatte, fur die Begrabung ſeiner in der Schlacht
gebliebenen Soldaten Sorge trug, befahler, den
Vornehmſten unter den Perſern ebendieſe Ehre
zu erweiſen, und erlaubte der Mutter des Darius,
ſo viel als ſie wollte nach ihren Gebrauchen zu be
graben. Er hielt auch der mit Tod abgegangenen
Gemahlinn eben dieſes Darius ein ſtattliches Lei—
chenbegangniß nach Perſiſcher Gewohnheit; und
bedeckte endlich den von den Seinigen umgebrach—
ten Darius mit ſeinem Reitrocke, den er ausge—
zogen hatte, und ſchickte denſelben in koniglichem
Schmucke ſeiner Mutter, um ihn nach Landesge—
wohnheit und auf königliche Art zu begraben, und
in der koniglichen Gruft ſeiner Vorfahren beyzu—
ſetzen e).

J. 63.
Beny ſo geſtalten Sachen, darf es uns nicht'

Wunder nehmen, wenn wir finden, daß denen,
die ſich an den Grabern vergreifen, die ſchwerſten;

Straf:
Ponybius Lib. V.

e) Curtius Lib. III. IV. V.
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Straffen in den Geſetzen angekundiget ſind; z. E.
Verluſt der Ehre, Geldſtraffe, Landesverwei—
ſung, Abhauen der Hand, und ſogar die Todes—
ſtraffe, nach der verſchiedenen Beſchaffenheit der
That und der Perſonen. Dergleichen Straffen—
findet man in den Titeln der Pandecten und
der Theodoſianiſchen und Juſtinianiſchen Codi—

cum J).

S9. G6a.
Ja was noch mehr iſt, die Alten hatten in

Gewohnheit, die Graber jahrlich zu beſuchen,
und dabey zu opfern. Dergleichen religionsmaßi—
ge Beſuche der Graber, ſind noch bey den Turken
im Brauch, wie Geier s) bezeuget. Auch ſelbſt
die Tempel der Heiden ſind aus Grabern entſtan—
den. Hievon hat Prudentius 1) folgende
Verſe:

Et tot templa Deum Romae, quot in urbe
ſepulcra

Heroum numerare licet; quos fabula manes
NVobilitat, noſter populus veneratus adorat.

Eben dieſer Meinung ſind die Patres, Euſe—
bius, Lactantius und Clemens Alexandrinus,
welche von der Eitelkeit der heidniſchen Religion

vor
ſ) De ſepuler. violat.
4) Lib. de luctu Ebracor.
4) Lib. I. eontra Symachum.
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haben. Ja es ſtehen einige ſogar in der Mei—
nung, es hatten auch die Bilder und Gotzen ih—
ren Urſprung den Grabern zu danken. Unter die—
ſelben gehoren Diovhantus aus Lacedamonien i),
Voſſius und Seldenus h).

ſ. Gs.
Wenn aber der Reſt der Glieder der Verſtor—

benen und die Graber bey allen Volkern eine ſol—
che Hochachtung fich erworben haben (S. 39-64.);
ſo fordern wir auch billig von denſelben, daß ſie
uns dieſe Achtung nicht mit unſerm Schaden und
Verderben velohnen. Dieß verlangen die Todten
freylich nicht; aber wir wurden auch nichts davon
erfahren, wenn wir die Todten auf die Art und
an dem Orte zu Grab brachten, wie es zur Ab—
ſicht des Begrabnißes (S. 26. 28- 56. 57.) am
ſchicklichſten iſt. Da ich aber von der rechten Art
und dem rechten Orte, wovon der ganze Vorzug
der einfachen Beerdigung (S. 41- 50. abhan—
get, gegen das Ende der Abhandlung meine Mei—
nung ſagen werde; ſo will ich jetzt von den ver-
ſchiedenen Oertern reden, die gzu allen Zeiten zur
Beerdigung der Leichen auſſerhalb der Stadte ſind
beſtimmet worden.

t. 6G.
1) In libris antiquitatum.

Lib. J. de orig. et progreſſu Idololatrĩae.

1) De Diis Syris prolog. cap. 3.



J. 66.
Und wie die erſten Menſchen die der Natur
gemaſſeſte jnd beſte Art zu begraben (S. 50. 51.)
angenommen haben (8. 43.); ſo ſcheinet es auch,
als wenn alle ihre Bemuhungen darauf gezielet
hatten, daß dieſe an und vor ſich vortrefliche Ge—

wohnheit durch den Misbrauch nicht verſchlim—
mert, und fur die Lebenden ſchadlich gemacht wurde.

Aus dieſer Urſache hatten ſie ihre Graber und
Kirchhofe in Hohlen der Aecker, in Bergen, auf
offentlichen Straſſen, und an Oertern, die von
den Stadten und der Verſammlung der Menſchen
abgelegen waren. Und ob man gleich bisweilen
bey einigen in den ſpatern Zeiten von dieſer Ge—
wohnheit abgegangen iſt;: ſo iſt doch durch die heil-
ſamſten Geſetze die alte Art zu beerdigen wieder
in den Gang gebracht worden,

J. G7J.
Damit ich auch bey dieſer Geſchichte von dem

Volke Gottes ſelbſt anfange, ſo hat Abraham,
wie ſchon ofters (S. Z6- 42. 43.), wiewohl aus

einem andern Grunde, erinnert worden iſt, ſein
Weib Sarah in der zweyfachen Hohle bey Hebron
begraben, welcher Acker dem H. Patriarchen von
den Kindern Heth, als ein Erbbegrabniß verkauft
worden iſt m). Und in eben dieſer Hohle iſt nicht

nur

m) 1 Moſ. 23, 20.



75 (O) 6J nur Abraham n), ſondern auch Jſaac, Rebecca,
J Lea o) und Jacob p) begraben worden. Mo—

ſen aber hat Gott ſelbſt in dem Thale des Landes
der Moabiter begraben (S. 42.). Von Joſua
ließt man, daß er auf dem Gebirge Ephraim ein
Grab erhalten habe qJ. Auch Joſephs Gebeine
ſind von den Kindern Jſrael aus Aegypten nach
Palaſtina gefuhret, und in dem Felde zu Sichem
zur Erde beſtattet worden 7). Und den Eleazar,
Aarons Sohn, hat man auf eben dem Gebirge,
wo Joſua liegt, beerdiget 5). Man konnte un—
zahlig viel dergleichen Beyſpiele der Reihe nach
anfuhren. Wenn aber ſolche vornehme Familien
ihre Ruhekammern fern von der Geſellſchaft der
Lebendigen gehabt haben; ſo iſt kaum zu glauben,

men Leute in den Dorfern und Stadten, als an
e nem vornehmern Orte beerdiget haben werde.

den Stadt—
bis auf die
ſehr viel an
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in hinausge
eſer Evange

liſt

3*

—Se—

ca

s 1gu s 8038
Stiguus S SZ.E

S Z

s888888 „ZS 4z2a E

Sa S

S S GS

zSs—

s

S. S S.

6

qet S

S



s (G) 6 79
liſt berichtet 2), daß ein Mann, nachdem er die
Bande zerriſſen hatte, in die Wuſten geflohen, und
in den Grabern geblieben ware. Mithin waren
die Graber der Juden an entlegenen Oertern,
und in den Wuſten. Auch Lazarus iſt auſſer dem
Flecken Bethanien in einer Hohle begraben wor—
den w). Endlich wird auch vom Johannes be—
zeuget x), daß der allerheiligſte Leichnam un—
ſers Erloſers ſelbſt vor Jeruſalem in ein neues
Grab geleget worden ſey. Und die Juden haben
einen ausgeſaugten und vollig unnutzen Topfers—
Acker mit dem Blut-Gelde erkauft, und denſel—
ben zum Begrabuiß der Fremden beſtimmt y).
Erweiſen nun dieſe und mehr andere Stellen, die
ich mit Bedacht weglaſſe, nicht deutlich genug,
daß es bey den Juden gewöhnlich geweſen ſey,
die Todten auſſer den Stadten und Flecken, und
an Oertern, die von der Geſellſchaft abgeſondert
ſind, zu begraben? Man vergleiche damit den 8.
39. So viel aber von den Hebraern.

J. 6s.
Die Griechen wendeten die Lehre der Aegyp—

tier, Juden und Chaldaer auch zu ihrem Nutzen
an, nachdem ſie ihnen dienlich, und zu ihrer
Staatsverfaſſung ſchicklich zu ſeyn ſchien. Schon

Ce—

Cap. 8, 27. und folg.
w) Joh. 11, 20 u folg.
x) Cap. 19, 41.

y) Matth. 27 7.
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Cecrops, der Erbauer von Athen und erſte Konig
der Athenienſer, verbot, wie Cierro 2) bezeu—
get, durch ein Geſetz, daß man die Verſtorbenen
nicht innerhalb der Stadt begraben ſollte. Und
da die Griechen nach Verlauf einiger Zeit, wie aus
dem Plato a) erhellet, anfiengen, dieſe ſehr
kluge Anordnung des Cecrops hintan zu ſe—
tzen, und nicht nur innerhalb der Mauern,
ſondern auch ſogar jeder in ſeitem Hauſe zu begra—
ben; ſo befahl Solon, keiner der geringſten un—
ter den ſieben Weiſen Griechenlands, dieſes Geſetz
wiederum zu beobachten' b). Es war aber zu
Athen neben der Gruft des Calliſtus ein offent—
liches Grab, in welches man die Knochen derer,
die in einem Treffen geblieben waren, zu bringen
pflegte. Doch wurde denen, die fur das ganze
Griechenland in der Marathoniſchen Schlacht. ge—

blieben waren, an eben dem Orte, nach des
Thucydides Zeugniß, ein Grabmahl errich—
tet. Cicero 4) berichtet, daß Marcellus, der
zu Athen mit Tod abgegangen iſt, auſſer der
Stadt begraben worden ſey. Eine gleiche Ord—
nung haben auch die Siconier e), Delier 7),
Syracuſaner 8), und der Macedoniſch Konig

Philip
2) Lib. II. de legibus.
4) In Minoe.
5) Meleh. Junius Quasſt. polit. Quaeſtione CX.

e) Gyxaxpus Cap. XXI.
4) Lib. IV. Epiſt. fam. xII.
e) Plutarchus in vita Arati fol. 1oʒt.

Strabo Lib. X. Geographiae.
c) Cieero Lib. V. Tuſc. Quaeſt.
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Philippus 5) gehalten. Von denen zu Smyrna
berichtet Cicero i) ein gleiches. Endlich ſind
auch ſowohl die Megarenſer, als die Phanieier die—
ſer Gewohnheit beygetretten x).

J. Gs.
Was die Romer anlanget, ſo war es auch bey

dieſen vor Alters gebrauchlich, innerhalb der
Stadt und in den Hauſern die Leichname der
Verſtorbenen zu begraben, wie Jſidorus Hiſpa—
lenſis berichtet, indem er ſagt: Vorhin wur
de ein jeder in ſeinem Hauſe begraben, womit
Alexander ab Alerandro m) verglichen werden
kann. Davon blieb bey den Romern, wie bey
den Griechen (S. 68.), die Verehrung der Haus—
gotter ubrig, die deswegen von den Familien zu
Hauſe verehret wurden. Zum Beweiſe dieſer Ge—
wohnheit, die Todten in den Hauſern ſelbſt zu be—
graben, wurde auch der bekannte Vers des Vir—
gilius 2) dienen, welchen der P. Fuhrmann,

ein

6) Livius Lib. XXX.
In oratione pro Flaeco.

Grxaupus loco eitato.

Lib. XV. Orig. Cap. II.
m) Lib. VI. Genial. dier. Cap. XIV. et lib. IIl.

Cap. II.
a) Lib. VI. Aeneid. v. 152.

5
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ein ſonſt fleißiger Oeſterreichiſcher Geſchichtſchrei—

ber, vur Bekraftigung ſeiner Meinung angefuhret
hat:

Aedibus hunc refer ante ſuis, et conde
ſepulero:

Wann nicht nebſt andern Auslegern des Virgils
unſer groſſe Humaniſt Lambacher o) wider den P.
Fuhrmann angemerket hatte, daß hier ein Fehler
dahinter ſtecke, und daß dafur Sedibus ſtehen muſ—

ſe; und ſo heißt es auch in den verbeſſerten Aus—
gaben, und in meiner Schrevelianiſchen, inglei—
chen in denen, welche cum notis variorum, und
ad uſum Delphini herausgekommen ſind.

ſ. 7o.
Allein im Jahr zoo nach Erbauung der Stadt,

ſchickte der Romiſche Rath, auf Anrathen des T.
Romilius, nach Griechenland und in die andern
Stadte der Griechen in Jtalien, Abgeordnete p),
uim uberall die weiſeſten Geſetze, vornehmlich die—
jenigen, welche Solon gegeben hatte, zuſammen
zu ſchreiben. Jn dem andern Jahr nach der

Zuruckkunft der Geſandten, trugen die Decemviri
die Geſetze, zuerſt in zehen, hernach in zwolf Ta—

feln

o) Jn der zweyten Ausgabe: die Beſchreibung und Erkla
der auf dem alten Fleiſchmark zu Wien 1759. ausgegra
benen zweyen, alten romiſchen Sargen.

5) Dionyſ. Haliearnaſſ. Lib. XI. Livius Lib. III. aul.
Gellius noct. attic. Lib. XX. Cap. J.



4 (G) 83feln zuſammen. Unter dieſen Geſetzen war, wie
Cicero q) bezeuget, auch dieſes: Einen tod
ten Menſchen ſollſt du in der Stadt weder be
graben, noch verbrennen. Durch dieſes Geſetz
wurde alſo die Gewohnheit innerhalb der Stadt
zu begraben (5. 69.), als haßlich und garſtig ver—
worfen, und ganz aufgehoben. Und eben dieſes
Geſetz wurde hernach im Jahr a9o nach Erbauung
der Stadt, da Duilius und L. Papyrius Craſſus
Burgermeiſter waren 1), durch einen Rathſchluß
aufs neue beſtattiget.

ſ. 71x.
Da aber dieſe Gewohnheit, die Todten auſſer

der Stadt zu begraben (s. 70.), wie es, wenn
es lange anſtehet, gemeiniglich zu ergehen pfleget,
nach und nach wieder abzukommen anfieng:; ſo be—
muhten ſich die Romiſchen Kaiſer, durch offentli—
che Ediete dieſelbe wieder einzufuhren. Denn ſo
heißt es bey dem lpianus 5): Der Kaiſer
Hadrianus ſetzte durch ein Reſcript denen, die
in der Stadt begraben, eine Straffe von
vierzig Goldgulden, die er in den Fiſeus zu le
gen befahl, und den Obrigkeiten, die es gelit—
ten haben, eben ſo viet; und er gab dabey den
Befehl, daß man den Ort bekannt machen,
und den Korper an einen andern Ort bringen

F 2 Jſoute.
4) Lib. II. de legibus.

1) Livius Lib. VIII.
5) Lib. XLVII. t. tüt. xiV.
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ſollte. Auch Antoninus Pius t), und Dioeletia—
nus und Maximianus n) verboten die Begrabniße

innerhalb der Stadt. Und Plato war nicht
nur der Meinung, daß die Leichname auſſer der
Stadt zu begraben waren, ſondern er beſtimmte
auch den Ort, nemlich unfruchtbare Felder, zu
den Begrabnißen w). Von eben dieſem Plato
ſchrieb Cicero x): Er verbietet, von einem
angebauten, oder einem ſolchen Acker, der an—
gebauet werden kann, ein Stuck zu einem
Grabe zu nehmen; ſondern nur der Acker,
der von Natur ſo beſchaffen iſt, daß er die Tod
ten ohne Nachtheil der Lebendigen aufnehmen
kann, der ſoll vornehmlich damit anaefüllet
werden; diejenige Erde aber, welche Fruchte
tragen, und, als Mutter, Speiſe hergeben
kann, die ſoll niemand, er mag lebendig,
oder todt ſeyn, uns entziehen.

J. 72.
Jnzwiſchen begrub man zu Rom an den Heer—

ſtraſſen im Campo Martio, auf einem gewiſſen
Hugel, der Collis hortulorum hieß, und an an—
dern Oertern, die ehehin auſſer der Stadt la—
gen, da es in der Stadt ſelbſt (5. 70. 71. nicht
mehr geſchehen durfte. So ſah man an der Fla—

mini
Julius Capitol. cap. 12.
In eod. de relig. et ſumpt. funer.

w) Lib. XIl. de tegibus.
x) Lib. II. de legibus ſub finem.



(G) s 85miniſchen, Appiſchen, Lateiniſchen, Labicani—
ſchen, und an den andern Straſſen nicht nur die
Graber der Burger und geringer Leute, ſondern
auch die Grabmahle anſehnlicher und ſolcher Perſo—
nen, die ſonſt in der Republik viel bedeuteten.
So gar iſt Domitianus auf der Lateiniſchen, Sep—
timius Severus auf der Appiſchen, und Didius
Julianus auf! der Labicaniſchen Straſſe begraben
worden, und noch mehr Kaiſer liegen im Campo
Martio begraben.

ſJ. 73.
Was nun aber die Grunde der Verordnung/,

die Leichen auſſer der Stadt zu begraben (8. 70.),
anlanget; ſo ſind ſchon (S. 56. 57- 67.) einige

derſelben angefuhret worden. Denn eben der
Grund, welcher fur die Begrabniße ſtreitet
(S. 65.), der ſtreitet auch fur die Oerter der
Graber (S. 66.). Es war aber der Hauptbe—
weggrund, daß die Stadt von dem haßlichen Lei—
chengeruch frey bliebe, und von keiner Peſtmaßi—

gern Luft angeſtecket wurde; daher Jſidorus Hi—
ſpalenſis y) alſo ſchreibet: Vorher aber wurde
jeder in ſeinem Hauſe begraben. Hernach wur
de es durch Geſetze verboten, damit nicht durch
den Geſtank die Korper der Lebenden ſelbſt an—
geſtecket wurden. Es iſt ganz gewiß, daß kein
anderer Grund, als der, von welchem behauptet
worden iſt (5. 56.), daß er der vornehmſte und

F 3 wich5) Lib. XVI. Orig. eap. 11.
1



wichtigſte geweſen ſey, warum man die Leichname
der Verſtorbenen wegſchaffen ſolle, die weiſeſten
Geſetzgeber zum Befehle bewogen hat, die Leich—
name nicht nur auf eine oder die andere Art (8.
28.) wegzuſchaffen, ſondern auch zu beerdigen
(8. 50.), und zwar auſſer den Hauſern, auſſer
den Stadten, weit weg von den Lebenden (8. 66.
67. 68-70.); indem ſie wohl wußten, daß es
zur Beſchutzung der Geſundheit der Lebenden nicht
genug ſey, die Leichen nur wegzuſchaffen, aber
nicht zu begraben, und daß die Abſicht des gerech—
teſten Geſetzes CS. 26- 2834 57.) nicht erlanget
werde, wenn es dabey erlaubt ware, in den Hau—
ſern, in der Stadt, an Oertern, die ſehr volkreich
ſind, und in einer Luft, die ohnehin ſchon mit al—
lerley Ausdunſtungen beladen iſt (S. 1.), und et—
was ſelten von den Winden durchſtrichen wird, zn
begraben.

gJ. 74.
Der andere Grund, warum man auſſerhalb

einer Stadt begrub, war dieſer, daß die Burger
dem Feinde nicht erlauben ſollten, ſeine Wuth an
den Grabern ihrer Voreltern auszuuben, ſondern
ihn mit tapferm Muthe von den Mauern der Stadt
abtrieben 2). Denn die Graber wurden nicht
nur von den Griechen und Romern (8. 65.), ſondern
auch von den Auslandern allezeit ſo hoch gehalten,

daß

5 4



(G) 6 87daß ſie jedesmal alles anwendeten, dieſelben zuver—

theidigen. Zum Beyſpiel kann Jdathyrſus, Ko—
nig der Scythen, dienen, der dem Darius, der
ihn mit Krieg angrief, bey dem Herodotus 2)
unter andern dieß verſetzte: Wir haben weder
Stadte, noch angebaute Felder, daß wir aus
Furcht, ſie mochten uberfallen, oder verwu—
ſtet werden, eilen ſollten, uns mit euch in eine
Schlacht einzulaſſen. Muß es aber dazu kom
men, ſo haben wir die Graber unſerer Eltern.
Wenn dieſe in eure Hande gekommen ſind,
ſo verſuchet es nur, dieſelbe zu beſchimpfen;
und alsdenn werdet ihr ſehen und fuhlen, ob
wir fur die Graber mit euch ſtreiten werden,
oder nicht; vorher aber, wenn uns noch nichts
dazu gedrungen haben wird, werden wir uns
mit dir in keint Schlacht einlaſſen. Wenn aber
die Seythen gar keinen Anſtand nehmen,
bloß der Graber wegen die Waffen zu ergrei—
fen; mit welchem Muth werden wohl nicht den
eindringenden Feinden diejenigen Volker entgegen
gerucket ſeyn, die innerhalb der Mauern, von den
Gutern, vaterlichen Wohnungen, Tempeln der
Gotter, von Weibern und Kindern, und auſſer—
halb der Stadt von den Grabern, und der ehrwur—
digen Aſche ihrer Vorfahren zum Streit aufgemun
tert wurden?

F 4 d. 75.
a) Lib. IV. cap. 127.
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Endlich war bey denen, welche die Todten zu
verbrennen pſflegten (8. z2- 38.), der Grund des
Verbotes, ſolches nicht in der Stadt vorzuneh—
men, auch dieß, daß ja nicht, wie Cicero b) ſagt,
einſtens vielleicht durch das Feuer, welches der

Scheiterhaufen macht, die Stadt angezundet
wurde; maſſen, wie Aſcanius, einer der alteſten
unter den Auslegern des Cicero, berichtet, bey
dem Leichenbegangniß des Clodius durch derglei—
chen Feuer nicht nur das Rathhaus ſelbſt abge—
brennt, ſondern auch die angebaute Baſilica Por
cia mit angezundet worden iſt.

J. 76.
Ungeachtet aber der Grund, warum man die

Leichname auſſerhalb der Stadtmauern begraben
ſollte, ſehr wichtig, und aus der Natur der Dinge
ſelbſt hergeleitet war (S. 26-28. 56. 57 73.); ſo
konnte er doch nicht verhindern, daß nicht, zuerſt

nur wenigen, bald darauf mehrern, endlich jeder—
mann ohne Unterſchied die Erlaubniß ertheilet
wurde, anfanglich innerhalb der Stadte, hernach
in den Kirchen, und nahe bey denſelben zu be—
graben.

ß.7.
3) Lib. ll. de legibue.



J. 77
Jeh bin nicht Willens hier wieder diejenige al—

te Gewohnheit der Romer anzufuhren, nach wel—
cher vor den Geſetzen der zwolf Tafeln in der Stadt,
und ſogar jeder in ſeinem Hauſe begraben wurde

(S. 69. Jch gedenke auch nicht derjenigen Ge—
wohnheit zu begraben, welche bey den Athenien—
ſern dem Cecropiſchen Geſetz entgegen wieder uber—
hand nahm, hernach aber von dem Solon abge—
ſtellet wurde (S. 68.). Noch weniger habe ich
Luſt die Spartaner anzufuhren, welche, nach dem
Zeugniß des Plutarchs c), kraft eines Geſe zes
des Lycuraus, in der Stadt, und neben den Tem—
peln der Gotter Graber erbaueten. Endlich ver—
weile ich mich auch nicht bey den Aegyptiern, die
einige Korper um die Tempel herum eingruben
(S. 39.), noch auch bey einigen von den Aethio—
piern, die die Jhrigen in Urnen von Thon an den
Zaunen um die Tempel zu begraben in Gewohnheit

hatten 4); und eben ſo wenig bey dem David,
Salomo, Rehabeam und den ubrigen Konigen,
die in der Stadt David beygeſetzt wurden, wie
uns die H. Schrift lehret z). Es iſt auch, wenn
man nur die Athenienſiſchen und Romiſchen Be—
grabniße /in den Hauſern, die nach der Zeit als
garſtig und abſcheulich durch neue Geſetze wieder
aufgehoben worden ſind (S. 68-70.), davon aus

F5 nimmt,
e) De Laconum inſtitutis.
a) Diodorus Sieulus Lib. III. eap. 22.
5) 1Kon. 2, 10. 11, 43 14 31.
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nimmt, nicht ſchwer, den ubrigen das Wort zu
reden. Denn die Spartaner balſamirten die Jh—
rigen mit Wachs und Honig ein; und die Aegyp—
tier waren gewohnt, die mit wohlriechenden Din—
gen angefullten Leichname einzubeitzen (S. Z9- 48.
Auch die Aethiopier kamen mit ihren irdenen Ur—
nen nicht nur der Faulniß vor, weil die Luft
keinen freyen Zugang hatte (S. 48.), ſondern
ſie verhuteten auch dadurch alle Ausdunſtungen.
Die judiſchen Konige aber waren ohne Zweifel mit
Specereyen einbalſamirt (8S. 40.); und kommen
auch ihrer geringen Anzahl wegen in keine Be—
trachtung.

J. 78.
Nachdem ich alſo von dieſem allen (8. 77.)

gleichſam nur im Vorbeygehen Erwahnung gethan
habe, ſo will ich nun bloß von der Zeit an, da
die Geſetze der zwolf Tafeln (5. 70.) bekannt ge
macht worden ſind, die Geſchichte anfangen. Und

damit das, was der Zeit nach zuerſt iſt, es auch
der Ordnung nach ſey, ſo will ich zu allererſt von
den Grabern in den Stadten (8. 77.) handeln.

79.
Wie es keine Republik giebt, die nicht bis—

weilen gewiſſe Leute von ihren Geſetzen befreyet
hatte, ſo ertheilte auch die Romiſche vor andern,
und vielleicht zu ihrem bitterſten Schaden, ſehr

viel



S (G) S 91viel dergleichen Freyheiten. Nach meiner Mei—
nung wenigſtens ſind die Privilegien nichts anders
als Untergrabungen, die den Geſetzen, und der
Wohlfart eines Staates Schaden und Untergang
drohen. Sind die Geſetze dem narurlichen Rech—
te angemeſſen; ſind ſie gerecht, ſind ſie billig, ſind
ſie zum Vortheil des Staates und zur Gluckſelig—
keit der Unterthanen abgefaſſet, wer iſt denn ſich
ſelbſt ſo feind, daß er ſich nicht fur glückſelig hiel—
te, wenn er ihnen unterworfen iſt? Sind ſie aber
nicht von der Beſchaffenheit, ſo ſind ſie auch keine
Geſetze? Aber wieder zur Sache.

g. vo.
Wie es aber mit ſehr viel andern Geſetzen

ergieng, ſo ergieng es auch mit dem, das das Ver
brennen und Begraben der Leichnamen in der
Stadt verbot (8. 70.), daß es nemlich durch al—
lerley Ausnahmen (5. 79.) nach und nach immer
mehr entkraftet wurde. Denn obgleich auſſer der
Stadt ein bffentliches Begrabniß angewieſen war
(S. 72.), ſo gab es doch Perſonen, die in der
Stadt ſelbſt ein Grab fanden. So berichtet uns
Cicero 5), daß nicht nur den beruhmten Man—
nern, dem Valerius Publicola und Turbetus,
noch vor dem Geſetze (S. 7o.), ein Grab in der
Stadt an der Velia zugeſtanden worden ſey, ſon—
dern daß auch ihre Nachkommen von dem Geſetze
ausgenommen, und gleicher Nachſicht gewurdiget

wor
Lib. II. de legibus ad ſinem.



92 (G) 6worden ſeyen. Auch die Veſtaliſchen Jungfrauen,
die man zwar, wenn ſie noch innerhalb der Zeit
ihres Dienſtes die Jungfrauſchaſt verloren hatten,
an der Porta Collina auf dem Campo Martio le—
bendig eingrub 8), wurden innerhalb der Stadt—
mauern begraben, wenn ſie innerhalb eben der Zeit
des Dienſtes, das iſt, innerhalb zo Jahren, als
unbefleckte Jungfrauen geſtorben waren. Dazu
wurden auch die Romiſchen Jmperatores gerech—
net. Beydes bezeuget Servius b): Die Jm—
peratores und Veſtaliſchen Jungfrauen haben
Graber in der Stadt, weil ſie an keine Geſetze
gebunden ſind. Und Saubertus macht hie—
zu dieſe Anmerkung: Die Veſtaliſchen Jung—
frauen wurden eben ſo wie die Jmperatores,
oder die, denen es Ehren und Verdienſtes
halben zuerkannt wurde, in der Stadt, die
andern Leute aber vor den Thoren auf den
Straſſen und Feldern begraben, welche Be—
grabnißorter durch die Augures und Pontifi—
ces angezeigt wurden. Wer waren denn dieſe
Jmperatores, die durchgehends die Ehre hatten,
in der Stadt begraben zu werden? Waren es die
Kaiſer? Keinesweges (S. 72.). Es waren es
alſo die Dietatores, und die Feldherrn der Ro—
miſchen Armee, vorzuglich die, denen der Rath
und das Volk in Rom wegen eines uber die Feinde
erfochtenen Sieges die Ehre, einen Triumph zu

hal-
2) Livius Lib. VIII.
2) Ad Lib. X. Aeneid.
i) Lib. de Sacrificiis cap. 8.



(G) S 93halten, zuerkannt hatten, wie Pyrrhon Lypa—
raus, ein ſehr alter Geſchichtſchreiber nach des
Plutatths Zeugniß berichtete; denn unter
allen Kaiſern, die nach dem Julius Caſar re—
gierten, wurde nur Trajan innerhalb der Stadt
begraben, und ſeine Gebeine wurden unter ei—
ne auf dem von ihm erbauten Foro ſtehende
111. Schnh hohe Saule in einer Urne von
Gold beygeſetzt; welches Eutropius ſo auf—
gezeichnet hinterliei. Daß aber doch dem Julius
Caſar eben dieſes Begrabniß in der Stadt noch vor
dem Trajanus zugeſtanden worden ſey, wird vom
Appianus m), und Dion Caſſius n) berichtit.

J. gI.
So viel (S. 77- 80.) von den Begrabnißen

in den Stadten bey allerley Volkern. Es ſchreibt
zwar Toſtatus, Biſchof zu Avila, es ware
bey keinem Volke gewohnlich geweſen, die
Korper der Verſtorbenen innerhalb der Stadte

zu begraben, als bey den Chriſten, und dieſe hat—
ten bey den Kirchen Oerter zum Dienſt der Be—
grabniße gehabt, die ſie Kirchhofe nennten. Aber
dieſe Meinung iſt, mit Erlaubniß eines ſo groſſen
Mannes zu ſagen, durch eben die erſt angefuhrten
Beyſpiele von den Begrabnißen in der Stadt,

mei
x) In Quaeſt. Rom. in Graeco.

Lib. VIil.
m) Lib. IV.

Lib. XLIX. Hiſt.
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meines Erachtens, hinlanglich widerlegt worden.
Es waren es die Chriſten in der That nicht, die
dieſe Gewohnheit, innerhalb der Mauern zu be—
graben, eingefuhret hatten. Denn dieſe hielten
ſich zur Zeit der Verfolgungen in verborgenen und

dunkeln Oertern, in den Catacomben bey den
Grabern der Martyrer auf, unwiſſend, was aus
ihrem Schickſale und Leben werden wurde. Der
Kirchhof, den man vor ſehr langer Zeit auf dem
Appiſchen Wege, zwiſchen der Stadt und Brin—
diſi, ſah, fuhrte vom Calixtus den Namen, weil
ihn dieſer Biſchof zu Anfang des dritten Jahrhun—
derts erbauet hatte, und in demſelben lagen vieler
H. Martyrer und anderer Glaubigen Gebeine.
Wurde vielleicht derſelbe hernach durch die Mauern

mit der Stadt vereinigt? Und obgleich unter
Conſtantin dem Groſſen, nachdem die Wuth der
raſenden Gotzendiener gedampfet worden war, die

Chriſten die erwunſchte Glaubensfreyheit, und zu—
gleich die Erlaubniß Kirchen zu erbauen erlanget
hatten; ſo legten ſie damals doch noch keine Kirch—
hofe innerhalb der Mauern, noch vielweniger bey
den Kirchen an, wie ſolches des Panfinius Verzeich
niß der Kirchhofe in Rom, und Volateranus o0)
anzeigen. Ja man ſagt, der Pabſt Julius J.
habe unter dem Kaiſer Conſtantin drey Kirchhofe
auf eben ſo viel offentlichen Straſſen, der Flami—
niſchen, Aureliſchen, und derjenigen, die auf den Ha
fen zu gieng, angeleget. Auch von den Kirchhöfen
zu Alexandria berichtet Hoſpinianus p), daß ſie

auſſer

o) Lib. XxXII.
De orig. Coemeterior.



44 (0) s 95auſſer der Stadt lagen. Man darf ſicher
glauben, daß die erſten Chriſten, ſo bald als die
Verfolgungen ihr Ende erreicht hatten, in den
Kirchen, und an den Wanden derſelben herum be—
graben haben wurden, wenn unſere heut zu Tage
gewohnliche Art zu begraben, nur in etwas noth
wendig ware.

J. g2.
Jnzwiſchen, obgleich die Chriſten nicht die Er—

finder der Begrabniſſe in den Stadten, und der
Kirchhofe um die Kirchen waren (8. 77- 80. 81.),
ſo waren ſie doch eben diejenigen, welche die heut
zu Tage gewohnliche Art zu begraben beforderten.
Wir wollen alſo nun ſehen, was für einen Urſprung
unſere Graber in den Kirchen und die Kirchhoöfe (S.
76.) gehabt haben. Der allererſte Urſprung die—
ſer Gewohnheit war es, als die Chriſten die Leich—
name ihrer Lehrer in den Kirchen zu begraben an—
ſiengen 4). So erwahlte ſich der H. Ambroſius
r) ſein Begrabniß in der Hauptkirche. Auch die
Gebeine der H. Martyrer wurden aus den Cata—
comben, und Kirchhofen in den Vorſtadten (8S. 81.)
in die Kirchen und Capellen gebracht, und unter
den Altaren beygeſetzt 5). Dasß eben dieſes in

den
4) S. Auguſt. Lib. de cura pro mortuis eap. 4.

r) Sermone 72.
-2) Hieronymus contra Vigilantium, et Ambroſius Lib.

X. Epiit. 85.
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den Spaniſchen Kirchen geſchah, wurde von Gar—

ſtas Laoiſan?) angemerket. Hiezu kamen noch
die Kaiſer. Man giebt nemlich vor, daß Con—
ſtantin der Groſſe unter dem Gewölbe des Vor—
hofes bey der prachtigen St. Peterskirche, die
noch heutiges Tages zu Rom ſteht, begraben ſey
u). Und in eben dieſer Hauptkirche ſoll auch der
Kaiſer Honorius liegen. Nach und nach wurde
nicht nur den Biſchofen, ſondern auch den Prie—
ſtern, und andern ihrer Tugend und Religion hal—
ben angeſehenen Perſonen in den Kirchen, als Oer—
tern, die mehr zur Ehre gereichen, das Begrab—
niß zuerkannt. Bis hieher kommt nichts vor,
woran gar zu viel auszuſetzen ware (8. 77.).
Und ware nur dieſelbe Gewohnheit in dieſen
Schrauken geblieben, ſo wurde man wohl niemals
nothig gehabt haben, und auch heut zu Tage nicht
fur nothig befinden, ſie durch ein Verbot einzu—
ſchranken. Allein, bald hernach wurde ſowohl
den Erbauern der Kirchen, als den Wohlthatern
gleiche Ehre erwieſen; bis endlich den Verſtorbe—
nen nicht nur in die Stadt, ſondern auch in die
Kirchen ſelbſt die Thure weit offen ſtund, ſo daß
die Leichname ruchloſer, und auſſerſt laſterhafter,
und wollte GOtt! nicht auch gottloſer Menſchen,
mit unſerm Gyraldus w) ſo zu reden, wider
die Geſetze und Ordnungen der Vorfahren glei—
ches Recht mit den heiligen Apoſteln und Marty—
rern uberkamen.

d. 83.
In caput 18. Concilii Bracarenſis J.

x) S. Chiyſoſt. Homil. 26. in Epiſt. 2. ad Corinth.
w) Lib. cit. cape 5.
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Dieſe Freyheit aber zu maßigen, wurde von
Gratian, Valentinian und dem Theodoſius feſt—
geſetzt x): Niemand ſollte fur erlaubt halten, an
dem Ort, wo die Apoſtel und Martyrer be—
graben liegen, andere menſchliche Korper zu
beerdigen. Da eben dieſe Gewohnheit angefan—
gen hatte, wieder aufzukommen, und weiter um aich
zu greifen, wurde ſie durch viele Kirchenverſamm—
lungen untergedruckt. Denn nicht nur auf der
Varſenſiſchen v) und Maynziſchen 2), ſondern auch
auf der erſten Bragiſchen a), unter dem Pabſt
Honorius J. zu Anfang des ſicbenten Jahrhun—
derts, und der zu Tibur b) gegen das Ende des
neunten Jahrhunderts, wurde verordnet: daß al—
le Begrabniße auſſerhalb der Stadt, oder auch,
im Nothfall, an der Mauer der Hauptkirche her—
um ſeyn ſollten, und daß kein Lay in der Kirche,
ſondern auf dem gemeinſchaftlichen Kirchhofe be—
graben werden ſollte. Von eben dieſer Sache
wurde auf den Kirchenverſammlungen zu Arles
813, und zu Nantes 850. gehandelt. Aber end—
lich machte auch Carl der Groſſe die Verordnung;

daß

æ) Lib. J. C. luſtinian. Tit. XI. de ſaero S. Eccleſ.
1) Canone 3.

2) za.
4) 36.17.
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daß niemand ferner einen Todten in die Kirche be—
graben ſollte c)

J. 84.
Jnzwiſchen wurde das uralte Geſetz von der

Unzulaßigkeit der Begrabniße innerhalb der Stadt
mauern (s. 68-70.), zu eben der Zeit, da es
mit ſo groſſem Eifer, und ſowohl von dem weltli—
chen, als geiſtlichen Arm gleichſam um die Wette
(S. 83.) vertheidiget wurde, nicht blos durch ei—
ne eingeſchlichene Gewohnheit, ſondern endlich auch
durch ein offentliches Reſeript des Kaiſers Leo des
Philoſophen q) vollig entkraftet, und konnte daſ
ſelbe auf keine Art ſeine erſte Kraft wieder erlan—
gen: ſo daß endlich, wie vor Zeiten die Tempel
der Heiden aus den Grabern der Helden entſtan—
den waren (5. 64.), nun auch, da leider! die
guten Ordnungen unſerer Vorfahren (8. 81-83.)
verlohren gegangen, die Kirchen der Chriſten zu
allgemeinen Ruheſtatten der Verſtorbenen wur—
den. Und obgleich das Anſehen der Novellen des
Leo im Occident niemals groß war, und bald her—
nach auch in dem Orient ſehr fiel e); ſo wurde
doch dieſe Verordnung, in welcher Leo alle Frey—
heit in Anſehung der Begrabniße ließ, ob ſie ſchon
ſchlecht gegrundet war, nicht nur allenthalben an
genommen, ſondern auch fleißig beobachtet. Hiezu

kommt

c) Lib. J. Capitul. Reg. Galliae cap. 158.
a) Novella 53.
e) Clariſſ. Martini Hiſt. Juris eivil, eap. 8. q. I9.
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kommt noch, daß ſeit dem Jahre ont, in welchem
Leo Geſetze zu geben aufgehoret hat, kein Verbot
vorhanden iſt, welches ſeinem Reſcript die Kraft
benahme. Mithin alſo iſt es kein Wunder, das die
Gewohnheit die Begrabniße vorzunehmen, wo
man nur wollte, bis auf unſer Zeitalter beſtandig
gedauert hat. Und daher kam es auch, daß man
die Kirchen mit einem unterirdiſchen Gewolbe
durch einen groſſen Theil des Gebaudes verjah,
in welches die Leichname haufenweiſe gebracht

werden, da man einen Sarg neben und auf den
andern ſtellet. Aus dieſen Gewolbern gehen ge—
gen die Gaſſen, oder gegen die weiten Kirchhofe,
Luftlocher, durch welche die reine Luft eindringen,
und die verdorbene herausgehen kann.

g. 85.
Aber auch den Urſprung unſerer Kirchhoöfe um

die Kirchen herum errath jedermann leicht. Denn
da zu aller Zeit die Anzahl der Leichen groſſer war,

als die erſtgedachten Gewolber (8. 84.) faſſen
konnten, oder da die meiſten nicht fur ſo wurdig
gehalten wurden, daß ſie in den Kirchen verfau—
leten; ſo wurden dieſe von der vornehmern Ru—
heſtatte ausgeſchloſſen, und an die Mauern der
Kirchen herum begraben; und ſo verfahrt man da—

mit auch noch heut zu Tage.

J. 86.
Die Vorſtadte um Wien ſind in mehrere, die

Stadt ſelbſt aber vornehmlich in drey Kirchſpiele

G 2 ein



eingetheilet F). Mithin ſind auch drey Kirchen
in der Stadt zu den Begrabnißen der Leichen in—
nerhalb der Mauern vorzuglich gewidmet. Die
erſte iſt die Metropolitankirche, die dem H. Ste—
phan dem erſten Blut-Zeugen gewidmet, ſehr
groß, und mit einem ſehr weiten unterirdiſchen
Gewolbe verſehen iſt; die andere die zu St. Mi—
chael; und die dritte die Schottenkirche. Hiezu
kommen noch viele andere, und zwar vornehmlich
die Kirchen verſchiedener Ordensleute beyderley
Geſchlechtes, unter welchen allen auch weite Ge—

wolber ſind; die aber mehr zu Privatbegrabniſ—
ſen, und gleichſam zu Hausbegrabnißen des geiſt—

Uchen Standes dienen; ungeachtet auch in dieſen
einige, beſonders adeliche Familien, ihre Graber
haben. Zu unſerer Zeit giebt es freylich keine
Kirchhofe in der Stadt an den Mauern der Kir—
chen herum mehr; und der bey St. Stephan iſt
durch ein Verbot Carls VI. Romiſchen Kai—
ſers glorwurdigſten Gedachtnißes, abgeſchaft wor—
den. Aber auch ſchon aus dieſem Grunde wer—
den von der Zeit an weit mehr Leichen in dem ſehr
weiten Gewolbe eben dieſer Kircho, wie auch in
den ubrigen Gruften beygeſetzt.

g. 87.

H) Es ſind noch uber dieſe innerhalb der Stadtmauern
zwey kleinere Kirchſpitle: zu unſerer lieben Frauen am
Ufer, und zum H. Geiſt in dem burgerlichen Spi
lale.
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J. 87.

Aber eben dieſe ſehr uble Gewohnheit jeder—
mann in den Kirchen zu begraben, welche jetzt faſt
allenthalben in ganz Europa in den vornehmſten
Stadten, und auch in der unſrigen, dem hohen
Sitze der Kaiſ. Kon. Herrſchaften und
ſo vieler vornehmer Hauſer, eingefuhrt iſt, muß
nothwendig alle Aerzte, denen das Heil ihrer Mit—
burger am Herzen liegt, zu Geguern haben.
Dieſer Gewohnheit aber widerſetzten ſich ſchon vor
uns viele ſehr gelehrte und hocherfahrne Manner:

Thomas Philologus Ravennas 8), Lilius
Gregorius Gyraldus b), Erndtel i), Arbut—
noth 1), Mackenzie Ehrlich m), Sau—
vage n), Haguenot o), Alberti 2), Tral
les 4), welchen die vortrefliche Abhandlung 7),
die unſer Hr. Wetſch ins Deutſche uberſetzt hat,
verdient beygeſetzt zu werden. Hier ubergehe ich

G 3 viele
In tractatu de vita ultra 120 anuos protrahenda.

6) Libehlo de ſepultura, et vario ſepel. ritu.

i) Varſavia phyſice ĩlluſtrata cap. 2.
x) De effettibus aeris.

Hiſtoria ſanitatis. Parte 2. eap. 2.
m) In trattatu: Mars ex ſepuleris.

2) Actis Upſal. 1742.
o) De noxia in templis ſepultura.

De ſalubri ſepulerorum translat. extra urbem.
9) De tuenda ſanitate ad Regem Poloniae g. 20o. et ſeq.

r) Gacgette ſalutaire, 1761. n. 9. 10.



1o2 (G) vviele andere Schriftſteller, die ich entweder ſchon
angefuhrt habe (8. 11. 20. 36. 73.), oder her
nach aufuhren werde, mit Stillſchweigen. Hat
man aber ihnen allen Gehor gegeben? Haben
nicht die meiſten vergeblich geredet? Ja, leider!
war es vergebens. Wie hatte es denn ſonſt ſeyn
können, daß heut zu Tage, und zu dieſer Zeit,
da ſich beynahe uber alle Kunſte und Wiſſenſchaf—
ten, ein ſo helles Licht ausgebreitet hat, faſt alle
Reiche bey einer das Leben und die Geſundheit ſo
nahe angehenden Sache nicht wohl ſahen?

ſ. 88.
Alle dieſe Manner (8. 87.) haben freylich ih—

re Seele wenigſtens gerettet; aber ich wunſche
nicht nur dieſes, ſondern ich lebe auch der zuver—
ſichtlichen Hofnung, es werde das, was jene nicht
haben erlangen konnen, erfolgen, daß ins kunfti—
ge nicht nur in dieſer in einem ſehr floriſanten
Stande ſtehenden Stadt, ſondern auch in dem gan—
zen Oeſterreichiſchen Europa eine beſſere Begrab—
nißart werde eingefuhret werden. Und wer wird
uns dieſe Hofnung entreiſſen? Dieſe Hofnung, die
uns von der Landesmutter, der unſterbuchen
Maria Thereſia ſelbſt, gemacht worden iſt,
da Hochſtdieſelben am 16. Februar 1771, von
der hohen Unteroſterreichiſchen Regierung, und von
dem zur Sorge und Wachſamkeit fur und uber die
Geſundheit ihres Volkes beſtellten Rathe zu wiſſen
verlangten, ob es nicht nothig ware, die bisher
gebrauchliche Gewohnheit, jedermann ohne Unter—

ſchied
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ſchied in den Kirchen zu begraben (8. 86. 87.),
entweder abzuandern, oder, wenn dieſes nicht
fuglich geſchehen konnte, dieſelbe ganzlich aufzuhe—
ben, und eine ſchicklichere Art zu beerdigen dafur
zu erwahlen. Hierinnen gieng die Furſorge der
unveraleichlichen Kaiſerinn Koniginn ſo weit,
daß Hochſtdieſelben beſchloſſen, ſo gar diejenigen
Leichen, die bereits in den Gruften der Kirchen
liegen, auſſer der Stadt bringen zu laſſen, wenn
der Staat in Anſehung der Geſundheit einigen
Schaden davon leiden ſollte. Wenn aber dieſe
uberaus groſſe Sorgfalt der hochſten Reaentinn
fur unſer aller Wohl, einen jedweden redlichen
Burger dahin hatte bringen können, nun uber die—
ſe Materie ſchreiben zu wollen, wenn er auch vor—
hin nicht daran gedacht hatte, was hat ſie bey
mir nicht ausrichten muſſen, der ich ſchon lange
daran gedacht habe?

ſ. 89.
Obſchon aber aus dem, was bisher vorgetra—

gen worden iſt, der deutliche Schluß ſogleich flieſ
ſet: daß unſere (S. 86.) gewohnliche Art die
Leichname zu begraben abgeſchaft, und eine ganz
andere, der Abſicht der Kaiſerinn Koniginn
(S. 88.) und unſerm Wohl recht angemeſſene Art
zu beerdigen erwahlt werden muſſe; ſo will ich
doch, meinem (5. 25457.) gethanenen Verſpre—
chen gemaß, in dieſem Theile meiner Abhaudlung,
alles, was hierian ſowohl Anſehen, als Vernunft
und Erfahrung an die Hand geben werden, beſon—

G 4 ders
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awar wollen wir vor allem dasjenige, was bisher

104 S41 (0) 56
ders zu jedermanns Betrachtung und Ueberlegung
vortragen.

9. 9o.
Nun wohlan, laßt uns alle Grunde, welche

beweiſen, daß die zu unſern Zeiten gewohnliche Be—
grabaißart (8. 87) ſehr boß, und vor unſer aller
Leben und Geſundheit hochſt gefahrlich iſt, ohne

alle Partheylichkeit, und mit einem von allen Vor—
urtheilen freyen Gemuthe erwagen. Vornehm—
lich aber tretet herzu, ihr die ihr uns die heiligſten
Pflichten der Liebe unter einander mit den nach—
drucklichſten Worten ſo oft anzuempfehlen pfleget,
und mit ſo groſſem Eifer von der Ehrfurcht predi—
get, die man vor die Kirchen haben ſoll! Eure
Bemuhungen ſind loblich, und ganz wurdig, daß
wir ihnen nicht nur Beyfall geben, ſondern auch
Folge leiſten, allein

Semper ego auditor tantum, nunquamne
reponam 5)?

Sehet, ob es mit der Heiligkeit der Kirchen, ob
es mit dem Wohl der Burger, die ſich taglich hau—
fenweiſe darinn verſammeln, ubereinſtimme, wenn
in eben denſelben ein abſcheulicher Wuſt der haß—
lichſten Fauluiß, und eine ſehr ergiebige Quelle ei—
nes unertraglichen Geſtankes, der Krankheiten
und des Todes mit Bedacht gelaſſen wird! Und

in

Juvenalis, Satira J. v. 1.
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in den verſchiedenen Theilen dieſer Abhandlung ge—
ſagt worden iſt, in einer kurzen Wiederholung zu—
ſammen faſſen.

J. 9I.
Wenn aber gleich das bloße Anſehen in phyſi—

kaliſchen Dingen am weuigſten gelten ſoll; und
man doch etwas ſindet, daß die, ſozu allen Zei—
ten unter die weiſeſten gerechnet worden ſind, ent—
weder befohlen, oder ſelbſt gethan haben, ſo ſcheint
es nicht ungereimt zu ſeyn, ſolches hiebey anzufuh—
ren. Die Hebraer beerdigten, von ihrem erſten
Patriarchen an, bis auf die Zerſtrung Jeruſalems
und der Judiſchen Staatsverfaſſung durch den Ti—
tus Veſpaſianus, ihre Todten an Oertern, die von
den Stadten und dem Haufen der Lebendigen ent—
fernt waren (5.67). Wer iſt wohl, der dieſes Volk,
däs unter der beſondern und augenſcheinlichen Vorſe—

hung Gottes ſtund, und allezeit nach dem Rathe
der heiligen Propheten regiert wurde, hierinn ei—
nes Fehlers bezeihen ſollte? Cecrops, der die
Lehren der Aegyptier eingeſogen hatte, und nach
ihm Solon, der weiſeſte Geſetzgeber, ſchrieben
eben dieſe Art auſſer der Stadt zu begraben, den
Athenienſern vor, welche Gewohnheit ſehr viele
andere Stadte beobachteten (3. 68.); und der
vortrefliche Plato, der ſo vielen Staaten Geſetze
und Ordnungen gegeben hat beſtimmte die un—
fruchtbaren Aecker zur Beerdigung der Leichen
(S. 71. und glaubte, man mußte es mit dem
Menſchen ſo halten, daß er, weder im Leben, noch

G 5 in



reichete. Wurde aber wohl dieſes ſowohl von den
klugſten Geſetzgebern ſo ernſtlich befohlen, als auch
von ſo vielen Volkern ſo fleißig beobachtet worden

ſeyn, wenn ſie keinen Schaden in Abſicht auf das
Leben und die Geſundheit von der Verfaulung der
Leichname innerhalb der Stadtmauern und der
Wande der Hauſer befurchten, oder wenn ſie es
nicht bereits vorher aus einer traurigen Erfah—
rung gelernet hatten? Bey den Romern wurde
die erſte Gewohnheit, innerhalb der Stadtmauern
uünd in den Hauſern ſelbſt die Leichname zu begra—
ben (d. 69.), hernach nicht nur durch das Geſetz
der XII. Tafeln, ſondern auch durch einen neuen
Rathsſchluß, als etwas haßliches und abſcheuli—
ches aufgehoben (S. 70.). Eben dieſes Geſetz
beſtattigten auch die Romiſchen Kaiſer in den er—
ſten Jahrhunderten der Kirche durch neue Reſerip—
te (S. 71.); und es beobachteten es nicht nur die
H. Pabſte ſelbſt, die Stifter der Kirchhofe auſſer
der Stadt, ſondern auch die Alexandriner (S. 81.).
Da aber nach der Zeit der Verfolgungen das Be—
grabniß wieder angefangen hatte, ſich in die Stad—
te und die Kirchen ſelbſt einzuſchleichen (S. 82.),
ſo wurde dieſer Freyheit durch die Verbote von
vier Kaiſern, und durch die Verordnungen mehre—
rer Kirchenverſammlungen mit allem Ernſt Ein—
halt gethan (58. 83.). Vies ſind die Beweiſe,
die ſich auf das Anſehen grunden.

g. 92.
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92.

Nun wollen wir die Grundſatze, aus welchen
die zur Sache dienlichen Satze deutlich flieſſen,
nnd die Grunde ſelbſt, die bisher nur zerſtreuet
vorgebracht worden ſind, zuſammen faſſen. Man
ſah zu jederzeit, daß die Dunſte fauler Waſſer,
die Luft in den Gefangnißen und Spitalern ſehr
ungeſund waren; wenn man nun alſo den ſtehen—
den Waſſern den Abfluß erleichtert (S. 4.), die
Luſt in den Spitalern verbeſſert, die Spitaler an
freyen und der Zugluft ausgeſetzten Oertern er—
bauet (s. 11.), wie wird man denn die Ge—
wohnheit billigen konnen, die unterirdiſchen Ge—
wolber der Kirchen nicht mit ſtehenden Waſſern,
nicht mit Kranken oder Gefangenen, ſondern mit
denen in die abſcheulichſte Faulniß gehenden Leich—
namen der Verſtorbenen anzufullen (S. 824 84.
86.)? Wenn das Blut einer Frau, die an einem
bosartigen Fieber krank lag, mit ſeinem Geſtanke
die Umſtehenden ſo angreifen konnte, daß ſie in
Ohnmacht fielen; wenn der Geruch eines boſen
Geſchwures, oder eines offenen Krebsſchadens
die Anweſenden verjagte (8. 18.); wenn die
Korper der Thiere nicht nur ſo abſcheulich ſtinken
(S. 19.) und unſerer Geſundheit und Leben ſo
ſchadlich ſind, ſondern auch ſo ſchleunig mit dem
groößten Fleiß aus der Verſammlung der Lebendi—
gen weggeſchaft werden (8. 20. 21.); was fur ei—
nen Schluß ſoll man auf den ubeln Geruch machen,
den die weit ſchlimmere Aufloſung menſchlicher

Korper verbreitet (5. 22. 23. 24.)? Werden
wir

Ê

ü
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1os (O) 5wir wohl glauben, daß er nicht ſo giftig, und nicht
ſo ſehr zu fliehen ſey?

J. Gz.
Jn Wahrheit, wenn es dieſe ſehr haßliche und

abſcheuliche Faulniß war, was alle Volker antrieb,
die Korper der Verſtorbenen, wiewohl auf eine
ſehr verſchiedene Art, wegzuſchaffen (8. 26. 27.
28.); wenn einige unter den Aethiopiern durch
das Austrocknen, den Gips und die Glaſer (8.
Za.), andere durch die irdenen Urnen (8. 77.)
ſich vor dem Leichengeruch zu verwahren glaubten:
wenn die Aegyptier, »Hebraer, Perſer, Aſſyrier,
und Lacedamonier durch die verſchiedenen Arten
des Einbalſamirens eben dieſe Abſicht zu erreichen
ſuchten (5. 39- 48.); wenn die Griechen und
Romer nebſt den meiſten andern Volkern, nicht
nur die Todten beerdigten (S5. 43.), ſondern auch
einen von der Geſellſchaft der Lebendigen weit ent—
fernten Ort zum Begrabniße ſuchten (S. 66. 67.
68- 70. 71. 72.), damit nicht, wenn ſie die
vom Anſehen und Geruch haßlichen Leichen (S. 56.)
nicht wegſchaffeten, die Korper der Lebendigen
durch den Geſtank ſelbſt angeſteckt wurden (8. 73.);
wenn endlich das Begraben nicht der Todten, ſon
dern der Lebendigen halben erſunden worden iſt (5.

Z36.), und wenn es nicht bloß eine billige Sache,
ſondern auch eine Pflicht iſt, die das naturliche
Recht erheiſchet (S. 57.); wenn der Endzweck
des Begrabens (5. zo.) auf keine Weiſe erreicht
werden kann, woſeru die Leichname nicht weit

weg—
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weggebracht werden (5. 73.); wie lange wird
denn noch unſere, den wichtigſten Grunden ſo ent—
gegen geſetzte Gewohnheit zu begraben beybehalten
werden? Jſt vielleicht die Faulniß der Leichname
von einer andern Beſchaffenheit, als vor Zeiten?
Hat ſich etwan der Geſtank geandert? Hat er nun
eine andere Macht zu ſchaden, oder gar keine
mehr?

J. 9a.
Wenn aber eben dieſe bisher (S. 91. 92. 93.)

angebrachten Grunde nicht fur uberzeugend genug,
noch fur ſo ſchrocklich gehalten werden, daß ſie die
Gemuther bewegen konnen, ſo ſind noch andere
ubrig, deren Vortrag bis auf dieſen Ort verſpart
worden iſt.

gG. Hs.
Unm von denen anzufangen, die am meiſten in

die Augen fallen, werde ich zuerſt die Verwuſtungen
erzahlen, welche die Leichname, die entweder zu
ſpat, oder gar nicht, oder nicht ſorgfaltig genug
beerdiget worden ſind, angerichtet haben. Gleich—
wie aber in der Geſchichte aller Zeiten hin und wie—
der die traurigſten Beyſpiele von dem ungemein
groſſen Elende vorkommen, das die Faulniß der
Thiere und Jnſecten verurſacht hat (5. 20.); ſo
haben noch weit ofter die menſchlichen Leichname,

wæwenn ſie nach Schlachten unbegraben gelegen ſind,
vermittelſt der mit den ſehr faulen Ausdunſtungen

ange
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angeſteckten Atmoſphare, die ſchlimmſten und zum
Anſtecken am meiſten geneigten Krankheiten erre—
get, ſo daß oft den Ueberreſt einer Armee, der
von dem Kriege nicht mitgenommen worden iſt,
die Wuth der Peſt aufgerieben hat. Und da die
Treffen meiſtentheils im Sommer geliefert werden,
wie der beruhmte Mead 1) beſonders anmerket,
ſo iſt es kein Wunder, daß die Hitze, die in die
unbegrabenen Leichen wirket, und in den Saften
eine innerliche Bewegung erreget, dieſe leicht be—
weglichen, fluchtigen, dlichten, fauſichten, ſehr
ſtinkenden Theilchen entwickelt, die los von ihren

Banden die Luft, durch deren eigene Schwere ſte
herausgetrieben werden (S. 2.), in groſſer Men
ge anfullen und giftig machen. Ja, wenn auch
kein Geſchichtſchreiber hievon etwas aufgezeichnet
hatte, ſo iſt es doch durch eine gewiſſe beſtandige
Ueberlieferung aller Volker eine ſo ausgemachte
Sache, daß es zum gemeinen Spruchwort gewor
den iſt: den Kriegen, beſonders den langwierigen,
wenn der Hunger. die Safte ſchon vorher verdirbt,
folge die Peſt meiſtentheils unmittelbar auf dem
Fuße nach. Und ob man gleich ſagt, die Peſt ſey
in Aegypten eine Landkrankheit, ſo entſtehet fie
doch auch in dieſer Gegend ſelbſt vielleicht aus nichts
anders, als aus der beſtandigen Faulniß der Waſ—
ſerthiere, die bey den jahrlichen Ueberſchwemmun—
gen des Nils ans beyderſeitige Ufer geworfen
werden. Aus welchem Grunde wird man alſo
leugnen konnen, daß eben dieſes Uebel aus der groſ

ſen

1) De venenis trect. 8.  155. Edit. Lugd. Batav,
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ſen Menge fauler todter Korper, vorzuglich menſch—
licher, allenthalben entſtehen könne, und daß es
eben nicht nothwendig, von den Ufern des Nilſtro—
mes, entweder durch die Winde oder auf einen oder
den andern Weg, in die entfernten Gegenden des
Erdkreiſes gebracht werden miſſe?

J. 96.
Was aber die Vernunft lehret (5. 95.), das

hat die Erfahrung ſchon langſtens beſtattiget. So
entſtund zu Conſtantins des Groſſen Zeiten von
den Leichen, die nach einem Treffen nicht begraben
worden, eine peſtilenzialiſche Krankheit 2); an—
derer Beyſpiele aus der alten Geſchichte nicht zu
gedenken. An der greulichen Peſt in Pohlen wa—
ren gleichfalls die blutigen Siege der Schweden
Schuld w). Und was hindert es, daß wir nicht,
mit Beyſeitſetzung vieler altern Plagen x), deren

u

Urſachen zu erforſchen vielleicht nicht ſo nothwen—
dig, als ſchwer ſeyn mochte, nur die zwo letztern,

7

deren eine 1679 und 1683, die andere aber 1713. ü
in Wien, und in Unteroſterreich, Steyermark,
Karnthen, eine groſſe Menge Menſchen wegraffe—

te,

v) Ammianus Marcellinus Lib. XIX.

w) TRALLESs Op. ecit. ꝗ. 23.
x) Die Peſt wutete in Wien und in den benachbarten Oer

tern 1187. 1193. 1224. 1270. 1282. 1349. 1370.
1421. 1419. 1425. 1444. 1480. 1506. 1521. 1529.
1541. 1570. 1583. 1586. 1625. 1633. 1679. 1683.
1713. Man ſehe unſern Fuhrmann.
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112 (G)te, aus eben dieſer Quelle herleiten? Jmmaſſen
Hungarn, als das immerwahrende Kriegstheäter,,
und der Kirchhof unzahliger Leichen, durch ſeine
Atmoſphare, die mit ſchr faulen Ausdunſtungen
angefullet war, auch die Luft der benachbarten
Provinzen angeſteckt hat. Dieſes Uebel, das we—
gen der Faulniß der Leichen zu befurchten iſt, hat
ſchon vor Alters den Alexander den Groſſen, der
in den Lehren ſeines groſſen Lehrmeiſters des Ari—
ſtoteles unterrichtet war, erinnert, daß ſer ſich
nach dem Siege uber des Darius Armee bey Ar—
bela, von der unermeßlichen Menge der Schatze,
die ihn in die Stadt zur Plunderung einlud, nicht
aufhalten ließ, ſondern als ein ſehr kluger Feld—
herr, gegen Babylon fortruckte y).

g. J.
Es iſt freylich nicht zu leugnen, daß bisweilen

der Zorn Gottes durch eine groſſe Miſſethat zur
Strafe gereitzet werde, wie die H. Schrift 2)
bezeuget, daß der Konig David gezüchtiget. wor
den ſey, da durch eben dieſe harte Geiſſel (S. 96.)
ſiebenzig tauſend Mann aus dem Wege geraumet
wurden. Jnzwiſchen iſt doch das auch nach den
Zeugnißen faſt aller Geſchichtſchreiber gewiß und
richtig, daß, wie andere Uebel aus andern Urſa—
chen, alſo auch die faulen, anſteckenden, und
vorzuglich die peſtartigen Krankheiten aus der un—

ertrag

1) Diod. Sieulus Lib. XVII. Biblioth.
z) 2Sam. 21, 15.



(S) 6 113
ertraglichen und ſehr giftigen Ausdunſtung der fau—

lenden Leichen entſtehe. Dies beweiſen zwar ſchon
die bisher angefuhrten Beyſpiele (S. 95. 96.) hin
langlich: es beſchreibt aber auch Ambroſius Pa—

reus a) eine Krankheit, welche im Jahr 1562.
in der Landſchaft Guienne in der Gegend um Agen
weit und breit grauſam wutete, indem ein
Brunnen, in welchen zwey Monate vorher ei—
ne groſſe Anzahl: getodteter Menſchen war gewor—
fen worden, ob er gleich hundert Ellen tief war,
eine ſo ſtinkende und vergiftete Luft ausdunſtete,
daß, da ſie ſich vermittelſt der Winde auf zwan-
zig Meilen im Umkreiß ausbreitete, viele:tauſend;

2

Menſchen hin und wieder in der ganzen Provinz,
gleichſam als an der Peſt, ſturben. ul

l

ſ. 98.
Dies (5. 97) wird nun freylich von keinem

Menſchen in Zweifel gezogen. Daran aber werden
vielleicht nicht wenige zweifeln, ob die Gewolber?
unter den Kirchen ſelbſt, und ob die Kirchhofe eis
ne ſo groſſe Menge der Ausdunſtungen von den Lei-
chen in die Luft gehen laſſen, daß dadurch der Ge-
ſundheit und dem Leben der Burger ein merklicher
Schade zugefuget werde. Dies iſt alſo noch zur
Unterſuchung ubrig. Wenn in den Stadten,
ſagt Kittel z), und in den Kirchen die Todten
begraben. werden, ſo iſt zu befurchten, es
mochte die Luft, vornehmlich die, ſo einge-—

H  ſchloſ-4) Chirurg. Lib. X. cap. 13.
6) De antiqu. funer. ritu. Poſit. II. h. 5.
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ſchloſſen iſt, von den Dunſten, die aus den
Grabern aufſteigen, verderbt werden. Denn
die Dunſte dunſten deſto haufiger aus, jemehr
der Ort eingeſchloſſen, und je warmer er we
gen der Menge der Leute iſt. Jch will nichts
von dem Sande und der Erde ſagen, worin
nen viele Leichname verfaulet ſind, und welche
man in den Kirchen viel Jahre lang aufzube—
halten pflegt, indem ſie nicht nur mit einer
ſtinkenden, ſondern auch mit einer gleichſam
vergifteten Materie ganz angefullet iſt, wel—
che nothwendig unter die Lebendigen ausdun
ſten muß, wenn bey Eroffnung der Graber
derſelbe Sand beweget und ausgegraben wird,
wie Bartholomaus Kerkermann in ſyſtemate po-
litico Lib. J. cap. 3. davon redet.

J. 9o.
Wohlan, wir wollen eben dieſes (S. 98.) mit

Grunden, die aus der Erfahrung genommen ſind,
unterſtutzen. Jſt wohl jemand unter uns, der
nicht einſtens in einer Kirche, worinnen eine groſſe
Anzahl Graber iſt, vornehmlich im Sommer, und
beſvnders alsdenn, wenn wegen der Menge der Ver
ſtorbenen die Grufte und Graber oft gebfnet wer
don, jenen eckelhaften faulen Leichengeruch wider
Willen und nicht ohne Entſetzen empfunden hatte?
Wie oft drohet nicht dieſe faule, Ausdunſtung de—
nea, die ein wenig mehr empfindliche und reizbare
Nerven haben, mit Schauer, Angſt, Eckel, Ohn-
matht, Schwindel, und ſo gar mit dem Schlag—

fluß
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fluß, wenn ſie nicht bald an die freye Luft hinaus—
getragenwerden? Man wird ſich auch nicht daruber
wundern, daß Ramazzini e) keinen alten Tod—
tengraber geſehen hat, noch auch daruber, wenn
er von einem erzahlet, daß derſelbe, da er einen
Grabſtein gehoben hatte, um einen vor wenig Ta—
gen in das Grab gelegten Jungling zu beſtehlen,
plotzlich auf den Leichnam todt hingefallen ſey.
Des Todes eines an einem bosartigen Fiebers ver—
ſtorbenen Todtengrabers, das die aus einem Gra—
be aufſteigende Luft erregt hatte, gedenket Gocke
lius d). Und eine ahnliche tragiſche Geſchichte ha
ben die Breßlauiſchen Beobachter aufgezeichnet e).
Daß ein plotzlicher Tod erfolgt ſey, ſo bald als bey
Erdffnung eines Grabes ein ubelriechender Dunſt
mit ſeiner ganzen ſchadlichen Kraft einen Menſchen
angegriffen hat, haben die glaubwurdigſten Manner:

Cardanus J), Lanciſius 6), Bartholinus 5),
Panarolus i), Sauvage x), Labat Bru—

hier

e) De morbis artifieum cap. 13.
4) Centuria 2. Obſervat. 33.
e) Breßlauiſche Sammlung von Kunſt und Naturgeſchich

ten. 1719. Jul.
H) De aeris transmutatione p. 59.
5) De noxiis palud. effluv. Lib. II. Epid. J. cap. 2.
6) Centuria IV. Hiſtoria z3.
1) Jatrolog. Pent. J. t8.

x) Efſets de lair pag. 54.
4) Voyage d' Italie Tom. IV. pag. ↄz.

H 2.
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hier m), und noch andere mehr erzahlet. Unter
den ubrigen hieher gehorigen Wahrnehmungen aber
verdienet diejenige gewiß am erſten gemerket zu
werden, welche der beruhmte Haguenot (8. 87.)
von drey Perſonen bekannt gemacht hat, die plotz—
lich ſturben, ſo bald als ſie in eine Gruft hinabge—
ſtiegen waren. Der ſehr abſcheuliche Dunſt, der
aus derſelben hervorbrach, hieng ſich dergeſtalt an

die Kleider, daß ſie lange etwas von einem Lei—
chengeruch an ſich behielten; die Flamme eines bren—
nenden Papiers und einer Fackel loſchte er ſogleich
aus; bey den hinuntergelaſſenen Thieren, den
Hunden, Katzen und Vogeln, verurſachte er Aeng—
ſten, Zuckungen und den Tod; in Flaſchen aufge—
fangen und aufbehalten, brachte er nach anderthalb
Monaten noch eben dieſe Wirkungen hervor 1).

g. I100.
Und dergleichen ſtinkende und faule Dunſte

(S. 98. 99.), die entweder aus den bisweilen er—
offneten Grabern, oder zwiſchen den Fugen der
Steine aus der trocknen, durren, und lockern
Erde, oder aus den Luftlochern (58. 84.) der Ge—
wolber, unter welchen die Sarge aufbewahret
werden, aufſteigen, verderben nicht nur die Luft
zwiſchen den Wanden der Kirchen, vder die, die
in der Nahe iſt, ſondern ſie breiten ſich auch, weil es

an

m) Des ſignes de la mort.
Dieſe Abhandlung ſtehet in Memoires de' Academie
de Montpellier, mo4.
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gn dem beſtandigen unterirdiſchen Vorrathe niemals
rehlet, und derſelbe immer wieder erſetzt wird,
weiter auſſerhalb der Kirchen aus, und konnen nach
ihrer Anzahl und Groſſe, nach der Menge der Lei—
chen, und der Bosartigkeit der Krankheiten,
woran die Leute ſterben, endlich die großten Stad—

te, ohne daß meiſtentheils jemand, wenige ausge—
nommen, oder nur erſt ganz ſpat an die Quelle die—
ſer Uebeldenket, anſtecken, und den Burgern einen
beklagenswurdigen Schaden verurſachen. Es wird
aber auch niemand ſo gar ungereimt vorkommen,
wenn ich behaupte, daß jene alte Plagen, womit unſe—
re Vorfahren ſo oft heimgeſucht worden ſind (5. 96.),

theils aus andern Verunreinigungen der Wiener
Luft (s*. 13.), theils und zwar meiſtens aus den
Grabern entſprungen ſind. So hat wirklich Pe—
niher o) bemerket, daß von einer in dem Sarge
faulenden Leiche nach zwolf Jahren eine ganze Kir—
che angeſteckt worden ſey, und die davon entſtan-
dene Krankheit unter einem geiſtlichen Orden durch
die Anſteckung ſich ausgebreitet habe. Und der be—
ruhmte Raulin p) gedenket einer boſen und peſt
artigen Seuche zu Leictoure in der unter das Gou—
vernement von Guienne und Gaſcogne gehbrigen
Landſchaft Armagnac, die daher entſtanden war,

weil man einen Kirchhof geoffnet hatte. Was
braucht es nun der zwo Weibsperſonen zu erwah—
nen, die wahrend der Predigt nahe bey einem ſchon
wieder mit dem Stein bedeckten Grabe, in wel—

H 3 ches
o) Des Embaumemens. pag. 216.

Obſervat. de Medecine pag. 390.

——n —Aun a
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war, cinen ubelriechenden Dunſt in ſich gezogen, der
machte, daß ſie in kurzem ſelbſt zu Grab getragen
wurden? Was nutzt es des ſchnellen Todes einer
ſchonen und mit vielen Tugenden begabten Frauens

perſon zu gedenken, da ihr, im Vorbeyfahren
an einem Kirchhofe, wo viele Leichen lagen, ein
leichtes Windchen eine mit faulen Ausdunſtungen
erfullte Luft zugewehet hatte, ſogleich Eckel,
Schauer, und Kopfweh bekam; und an einem dar—
auf folgenden ſehr boſen Fieber innerhalb vier Ta
gen ſtarb 2)?

g. Jol.
Wollte ich mehr dergleichen (S. 100o.) ſehr

traurige Erfolge anfuhren, ſo wurde ich kein En—
de finden. Wird alſo wohl dasjenige jemand zwei
felhaft vorkommen, was Heinreich Skreta 1)
erzahlet hat, daß einige, die ſich aus Neugier ver—
leiten ließen, die unterirdiſchen Hohlen der einge—
fallenen Graber zu Rom innerrlich zu beſehen,

von den ſtinkenden Ausdunſtungen getodtet wor—
den waren? Ohne Zweifel bewogen dieſe und un—
zahlig viel andere Grunde den weiland zu Lowen
beruhmten Zergliederer Philipp Verheyen, ein
recht nachahmungswurdiges Beyſpiel durch den
Befehl zu geben, daß man ihm folgende, mit
eigener Hand geſchriebene ünd als ein Teſtament

hin
q) TRAaLLES Op. eit. g. 24.
r) Tract. de febribus caſtrenſ. Sect. 1. e. 5.
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hinterlaſſene Grabſchrift nach ſeinem Tode errich-

ten ſollte 5):

FPHILIPPUS VEREEYEN
MED. DOCT. ET PROP.

PARTEFM SUI MATERIALEM HIC
N COorEMETERIO. CONDI VvoLvrT,

NE TEMPLUM DEHONESTARET.
AUT NociVIs HaALITIBUS NFICERET.

R. J. P.

F. lIo2.
Es waren es aber auch dieſe Beyſpiele, dieſe

durch die Graber ſo oft verurſachten Sterbfalle
(S. 99. 100. io1.), woran die Kaiſerinn
Koniginn Maria Thereſia, nach Jhrer
ganz ungemeinen Liebe zu dem Wohl ihrer Unter—
thanen, gedacht zu haben ſcheinen. Wenn aber
Hochſtdieſelben auch mit den redlichſten Man—
nern, die um ihren ſehr klugen Rath gefragt wor—
den, hieruber zu Rath giengen; und den groſſen
Wiederherſteller dieſer uralten Univerſitat, und al—
ler Wiſſenſchaften, den vorderſten Leibarzt, den un—
ſterblichen Freyherrn van Swieten, deſſen
Treue, Gelehrſamkeit und ungemein groſſen r—
fahrung Hochſtdieſelben nicht nur Jhit und des

Ha4 KaiErndutelius loco 87.) citate.
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Kulſerlichen Koniglichen Hauſes, ſondern auch
ihres Volkes Leben und Geſundheit vorzuglich
anvertrauet haben, dabey zu Rath zogen; ſo
muñten Hochſtdieſelben wirklich einſehen, daß
die Grufte in dieſer Stadt (8. 86.) beynahe
ganz voll gepfropft ſind mit Leichen, welche darin—
nen in Sargen, meiſtentheils von leichtem, naſſem,
friſchem und leicht faulendem Holze gemacht, aufbe—

wahret werden; daß ohne Unterſchied auch die Kor—
per derer an faulen, mit Ausſchlagen verknupften,
anſteckenden Krankheiten, an haßlichen Geſchwuren
und dem abſcheulichen Krebs Verſtorbenen, in eben
die Graber innerhalb der Stadtmauern gebracht
werden; daß aus den ſehr weitlauftigen Gewol—
bern, wenn der Grabſtein gehoben worden iſt, ei—
ne abſcheuliche Ausdunſtung herausdringe, die
nicht nur mit ihrem Geſtank den Anweſenden ſehr
beſchwerlich iſt, ſondern auch die Fackeln der hin—
eingehenden Todtengraber zu verſchiedenen mahlen
ausloſchet. Es mußten, ſage ich, die fur unſer
gemeinſchaftliches Wohl uberaus beſorgte hohe
Regentinn einſehen, daß die Luftlocher, die an
den auſſern Mauern der St. Stephanskirche ge—
gen Mitternacht und Mittag gemacht worden,
und noch zu ſehen ſind, nicht hinreichen zu verhin—

dern, daß nicht, beſonders im Fruhlinge und
Sommer, woſerne bey Nacht die Fenſter und
innern Thuren der Kirche nicht ein wenig offen
bleiben, um der faulen Luft einen Ausgang zu laſ—
ſen, jedermann und vornehmlich wer des Mor—
gens in die Kirche gehet, den ubeln faulen Geſtank
ſpuhre. Denn gleichwie nach dem Schlafe alle

Sin
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Sinnen, weil ſie mit einem reichern Maaße des
Nervenſaftes verſehen ſind, zum Empfinden mehr
Fahigkeit haben, ſo wird auch das Werkzeug des
Geruches von dem Geſtanke, wenn einer vorhan—
den iſt, ſtarker augegriffen. Das kann aber nicht

blos von der Metropolitankirche geſagt werden.
Auch in den andern Kirchen, in deren Gruften of—

ters Leichen beygeſetzt werden, wird eben der Ge—
ruch, wiewohl vielleicht nicht ſo ſtark, ge—
ſpuhret.

ſJ. 103.
Wenn es mit dieſem allen nicht ſeine vollkom—

mene Richtigkeit hatte, wenn aus den Grabern
und Gewolbern der Kirchen nichts Stinkendes,
nichts Schadliches (F. 102.) unter die Lebendi—
gen ausdunſtete, aus welcher andern Urſache wa—
re wohldie Gewohnheit, die Graber unſerer Vor—
fahren und die Grufte jahrlich an dem erſten und
zweyten November zu offnen, ſchon vor vielen
Jahren durch ein offentliches Verbot aufgehoben
worden? Man hat nemlich bemerket, daß hie—
durch den ſtinkenden und ſchadlichen Ausdünſtun—

gen ein freyerer Ausgang verſtattet werde, und
daß viele von denen, die entweder aus Andacht
oder Neugier naher hinzu getretten, oder gar hin—
abgeſtiegen ſind, ſchwere Nervenkrankheiten, An—
ſtoß vom Fieber, langwierige Kopfſchmerzen,

»Schwindel, Ohnmacht, Ueblichkeiten, Eckel,
Neigung zum Brechen bekommen haben, ja daß
die Schwangern mit Zuckungen und allerley Kram

Hs5 pfen



pfen befallen worden, und dabey in die Gefahr
einer unzeitigen Geburt gerathen ſind. Aber das
iſt auch ſogar dem gemeinen Manne bekannt ge—
worden. Allein, wie viele bosartige, ſehr hart—
nackige, mit unregelmaßigen und ſehr ſchweren
Zufallen verknupfte, gar oft mit dem Tode ſich en—
digende Krankheiten zu der Zeit aus eben dieſen
uberaus giftigen Dunſten, als aus der erſten
Quelle, hergefloſſen ſind, konnten nur die Aerz
te erforſchen, und der Nachwelt hinſchreiben.
Leider! aber ſcheint es, als ob unſere Vorfahren
entweder ſelten, oder nicht ernſtlich an die Schad—
lichkeit der Ausdunſtung von Leichen gedacht hat—
ten. Hatten ſie es gethan, gewiß, wir wurden
ſchon langſtens zahlreiche Verzeichniße der traurig—
ſten Erfolge, aber auch zugleich keine Graber
mehr in der Stadt haben.

J. 104.
Man mochte einwenden: zu unſerer Zeit we—

nigſtens, da, nach geſchehener Abſtellung jener
Gewohuheit (5. 103.), die Graber und Gewol—
ber der Kirchen, nur im Nothfall geoffnet wer—
den, hatten wir uns nicht ſo ſehr vor ſolchen Aus
dunſtungen der Leichen zu furchten: man wußte
auch auſſer dieſer Freyheit die Grufte zu beſehen,
bey unſerm und unſerer Vorfahren Gedenken
nicht, daß die Wiener von den ohne Unterſchicd
verſtatteten Begrabnißen innerhalb der Stadt
und der Mauern der Kirchen, einen betrachtli—
chen Schaden an der Geſundheit gelitten hatten,

wel
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welches ſich nothwendig ſchon langſtens und dfters

hatte ereignen muſſen, wenn alles, was davon
geſchriceben worden, in der Wahrheit gegrundet
ware. Auf dieſe Einwendung antworte ich erſt
lich folgender Geſtalt: Obgleich jene jahrliche
Eroöffnung der Grufte aufgehoben werden, ſo iſt
doch die Freyheit ſie zu beſehen heut zu Tage nicht
ſo ganz abgeſchnitten worden, daß nicht, ſo oft
als ſie bey einer Leiche aufgethan werden, jedem
Geſchlechte und Alter erlaubt ware, nicht nur
naher hinzu zu gehen, und dabey zu ſtehen, ſon—
dern auch hinab zu ſteigen, und ſich langer darinn
aufzuhalten. Hernach gebe ich auch dies gerne zu,
daß nicht allezeit und uberall Krankheiten unter
dem Volke von den Ausdunſtungen aus den Gra—
bern entſtehen; wie viele liegen aber wohl doch
hie und da aus eben dieſer Urſache krank, die
die wahre Quelle des Uebels nicht kennen? End
lich, wenn auch an allen von unſern Umſtan—
den hergenommenen Beweiſen (8. 100- 102.
103. gar nichts wahr ware, nichts aber doch
dem Leben und der Erhaltung des Korpers mehr
entgegen iſt, und der beruhmte Friedrich Hoff—
mann r) ſo oft eingepraget hat, als die Faul—
niß, immaſſen ſie nicht nur die Miſchung der
flußigen Theile, ſondern auch die bewegenden
Krafte der feſten Theile zu zerſtren, und die
Anfange der Nerven ſelbſt anzugreiffen ſcheint:

ſo

Med. Syſtem. T. II. P. J. e. z. 5. 6. et P. Ul. c.
3. A. Vide et eius Diſſ. de Putredinis do-
Urina.
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ſo muß nach und nach ihre naturliche gute Miſchung
verandert und umgekehret, und aller Nervenſaft,
vornehmlich in ſeinen Abſonderungs-Werkzeugen,
damit angeſteckt werden, wenn ſo viele recht fau—
le Ausdunſtungen beſtandig mit dem Speichel in
den Magen gebracht, und von den zuruckfuhren—
den Adern der Lunge und der ganzen Oberflache
des Korpers eingeſogen werden. Wovon es end—
lich herkommt, daß die etwan dazu kommenden
Krankheiten, ob ſie gleich ubrigens ihrer Natur
nach nicht todtlich ſeyn wurden, gar nicht, oder
nur ſehr ſchwerſich heilen laſſen, weil ſie bereits ſchon
angeſteckte Safte, nnd einen Korper, der ſchon
den ganzen Saamen der Sterblichkeit in ſeinen
innerſten Theilen einſchließt, antreffen.

J. 1os.
Man erlaube mir aber eben dieſes (S. 104.)

mit Beyſpielen zu erlautern. Zween Bruder,
beede von Kindesbeinen an gauz geſund, ſollen
von einerley, aber einem nur leichten Fehler in
dem Verhalten, einer plotzlichen Erkaltung nach
einer etwas ſtarken Bewegung des Leibes, und
daher unterdruckten unmerklichen Ausdunſtung,
ein Fieber bekommen. Der eine von ihnen aber
ſtund ofters in der Kirche uber einem kleinen Luft—
joche eines unterirdiſchen Gewolbes, und wurde
von dem Leichendunſt angeſteckt. Wie wird dieſer

von keinem eintagigen, ſondern einem anhaltenden,
einem Faulfieber, deſſen Entſcheidungen langſam
und unvollkommen geſchehen, mit der großten Le—

bens
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bensgefahr befallen werden! da der andere, bey
dem Gebrauche eines verdunnenden und einen ge—
linden Schweiß befordernden Getrankes, in vier
und zwanzig Stunden, oder in wenig Tagen ge—
neſen wird. Manu gebe mir zwey Kinder, deren
eines auf den Armen ſeiner Amme in einer Kirche,
die von einer groſſen Menge Menſchen erwarmt
iſt, eine Stunde lang faule Theilchen eingeſogen
und hinunter geſchluckt, und das andere niemals
noch in ſeinem Leben die innern Wande der Kir
che geſehen hat. Man .ſetze dabey, beede waren
heute von einerley Pockengift angeſtecket worden.
Kann man hoffen, daß die Pocken bey einem je—
den gleichgutartig ſeyn werden? Man ſehe nur
auf den Erfolg. Dasjenige Kind, deſſen zartes
Korperchen mit dem ſehrufaulen Geruche, und dem
abſcheulichen Saamen des Todes erfullet worden
iſt, ſtirbt an der ſchlimmſten Art zuſammen flieſ-
ſender, in den Brand gehender Pocken, die auf
keine Heilmethode etwas giebt; das andere kommt
leicht, und beynahe ohne Hulfsmittel davon. So
konnte ich mehrere Arten der Krankheiten durch—
gehen, die vornehmlich von daher den Character
der Bbsartigkeit erhalten. Aber dies mag ge-
nug ſeyn.

J. 106.
WWarum werden aber ſo dunkle Beweiſe (8.104. 105.) angefuhret? Den Aerzten und ver—

ſtandigen Erforſchern der Urſachen der Dinge ſind
ſie freylich nicht dunkel, ſondern ſie ſind es nur

Leu



Leuten grob vom Verſtande. Mit dieſen alſo muß
ich mich noch in einen offentlichen Streit einlaſſen.
Redet nur frey heraus, habt ihr niemals die un-
aufhorlichen Klagen aller Aerzte gehoret, daß zu
dieſer Zeit die Kranken oft Ruckfalle bekommen,
und die am gewiſſeſten, die wider den heilſamen
Rath, bald in die mit den Ausdunſtungen von
den Leichen erfullten Kirchen gehen? Wenn aber
dieſe, mit dem Speichel, mit der Luft, oder auf
irgend einem andern Weg in den Korper gebrach—
ten faulen Theilchen, die kurz vorher uberſtande—
nen Krankheiten wieder zuruck bringen konnen,
warum ſoliten ſie nicht auch ſo wohl ſtarke, als—
vollige geſunde Körper zu einer Krankheit wenig—
ſtens fahig machen konnen, welche, wenn ſie her—
nach, von einer oder der andern dazu kommenden
Urſache, erregt worden iſt, hochſt bbsartig und
todtlich wird.

J. 107.
Ja, furchten wir uns aber vielleicht nur vor

dergleichen Uebeln (8. 106.)? Erfahren wir ſie
nicht ſchon heut zu Tage? Herrſchen nicht zu die—
ſer Zeit ſehr bosartige Faulfieber in der Stadt
und den Vorſtadten? Man kann nicht, mochte
vielleicht mancher ſagen, der Ausdunſtuug von Lei—

chen dieſe Krankheiten zuſchreiban. Sie iſt auch
wirklich nicht die einzige und alleinige, aber doch
gewiß bey nicht wenigen die vornehmſte Urſache
(S. 104. 105. 106.) Jn Wahrheit, wenn ein
cGeſunder, der bey einem Kranken liegt, nach und

nach
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nach angeſteckt, und eben derſelben Krankheit
theilhaftig wird; wenn wir aus der Erfahrung
wiſſen, daß zarte Kinder, die von alten, uble
Safte abſondernden und aushauchenden Weibern
ernahret und gewartet werden, vielfaltig krank
ſind, und vornehmlich, ſo viel aus den Kennzei—
chen abzunehmen iſt, immer Kopfweh haben, da—
gegen aber ſchnell beſſer und ſtark zu werden an—
fangen, ſo bald als ſie jungen und muntern Mag—
den ubergeben werden; welch todtliche Wirkun—
gen ſind nicht von der Ausdunſtung von Leichen,
die vornehmlich zarte Korperchen ofters beruhret,
zu erwarten? Und wenn endlich alle leicht zuge—
ben, daß von einer mit den Ausdunſtungen der
Sumpfe und lange ſtillſtehenden Waſſer angefull—

ten Luft (S. 4. 5. 6G.), von Hunger, von dem
Genuße halbverfaulten Fleiſches, von dem Flei—
ſche ſelbſt, wenn es wegen Schwache des Magens
und der Gedarme in den erſten Wegen faulet,
Fauifieber entſtehen: wem fehlt es wohl ſo ſehr an
allem Vermogen richtig zu ſchlieſſen, daß er den
Ausdunſtungen von Leichen, die ſchlimmer ſind
als eine jede andere Verderbniß, und der gleichſam
wirklichen und vollkommenen Faulniß ſelbſt, nicht
wenigſtens eben die Macht zu ſchaden zugeſtehen
ſollte?? Allerdings erleichtern eben die Urſachen,
die ich bereits- beruhret habe, das Hervorkommen
der Krankheiten blos dadurch, daß ſie unſere Saf—
te mit mehr oder weniger Faulniß anſtecken. Wenn

alſo dieß kund und offenbar iſt, wie wird man denn
die Wirkungen der Ausdunſtungen von Leichen,
die eigentlich nichts als lauter Faulniß ſind, leug—

J nen
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nen konnen? Die Aerzte furchten bey hitzigen,
bey Entzundungsfiebern, es mochten die Safte
des Korvers ſelbſt, die bey beſtandiger Abſonde—
rung in den Canal der Gedarme zuſammenftieſſen,
und der bey Verſtopfung des Leibes zuruck geblie—
bene Unrath, mit einander in Faulniß gehen,
und durch die damit angeſteckten Safte die Krank—
heit bosartig machen; dieß furchten ſie, und ver—
huten es durch verdunnende und ſauerliche Mittel,
die ſie in Menge einnehmen laſſen, und durch wie—
derholte Kliſtiere ſorgfaltig; und wir ſollten uns
vor einer mit den zur Faulniß amgeneigteſten Theil
chen angefullten Luft, und vor der Aufnahme der-—
ſelben in den Leib und das Blut nicht furchten?

J. Iog.
Wenn wir aber auch zugeben, daß wir nicht
vfter einen ſo offenbaren Schaden, plotzliche Todes
falle (S. 97. 1do.) und die Peſt (S. 95. 96. 97.)
von der Faulniß der Todten erfahren; ſo haben wir

es gewiß unſerer Sorgfalt nicht zu danken, ſon
dern den angenehmen und weit offenen Feldern,
und den Winden, die durch ihr ofters Wehen un—
ſere Luft verjagen (S. 15.). Hatten wir uns
nicht dieſer von der Natur ertheilten Wohlthat zu
erfreuen, ſo wurden wir ohne Zweifel ſchon lang—
ſtens darauf gedacht haben, der Wiener Luft alle
mogliche Reinigkeit zu verſchaffen; vorzuglich aber
wurden die immerwahrenden Quellen der faulen
Dunſte, die Graber und die unterirdiſchen Ge—
wolber unter den Kirchen, auſſer den Stadt.“

mauern
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mauern und weit von der Geſellſchaft der Lebendi—

gen weg verwieſen worden ſeyn. Sind wir denn
aber ſo gewiß verſichert, daß kunftig in jedem Jah
re die Winde ihre Zeiten, da ſie nach unſern Wun—
ſchen wehen, immer richtig halten werden? Wie
ware es, wenn es ſich zutruge, daß unſere At—
moſphare, vornehmlich im Fruhlinge oder im
Sommer, langer unbewegt bliebe? Mit wie un—
zahlig vielen, mit was fur ſtinkenden und hochſt

ſchadlichen (S. 42 12.), vornehmlich aber mit
was fur haßlichen faulen Ausdunſtungen von Thie—
ren (5. 11- 21.), todten Korpern und Leichen

c(. 25- 86- 102. wurde ſie beſchweret werden?
Wurde wohl alsdenn auch eben dieſe, in dieſer
Schrift angefochtene, hochſt nachlaßige und ſehr
ſchlimme Gewohnheit, jedermann ohne Unter—
ſchied in der Stadt zu begraben (S. 102. ge
dultet werden? Oder wurden wir nicht dieß we—
nigſtens erlangen, daß die Kobrper der Verſtor—
benen, zwar innerhalb der Stadt und in den
Kirchen, aber wenigſtens doch auf eine Art, die
der faulen Aufloſung am meiſten entgegen geſetzt,
begraben; die Leichname derer aber, die an fau—
len, bbsartigen, mit Ausſchlagen verknupften
Krankheiten aus der Welt giengen, weit ent
fernt von der Verſammlung der Lebendigen, be—
erdiget wurden?

ſ. 109.
Aber welches iſt denn die der Faulniß am mei—

ſten entgegen geſetzte (8. 108.) Begrabnipart?

J Warum
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Warum ſollen die an faulen und mit Ausſchlage
verbundenen Krankheiten Verſtorbenen mit meh—
rerer Sorgfalt begraben werden? Jſt die Auflo—
ſung aller Leichnamen nicht einerley? Jſt der
Le:chengeruch verſchieden, und der eine mehr zu
fürchten, als der andere? Wir wollen es ſehen.
Und was die Begrabnißart ſelbſt anlanget, ſo
wird ein wenig weiter unten davon gehandelt
werden? Daß aber die Leichname derer, die
an den erwahnten (S. 108.) Krankheiten ver—
ſchieden, ſchlimmere, als die andern, und anu
ſteckende Dunſte um ſich verbreiten, lehret nicht
nur die Vernunft, ſondern die Erfahrung hat
es auch beſtattiget. Sagdget doch, ich bitte da—
rum, wenn die Ausdunſtungen der Kranken, die
an faulen, bosartigen, mit Ausſchlage verbunde—
nen Krankheiten darnieder liegen, ſo ſchadlich
ſind, daß ſie die Geſunden anſtecken, ja wohl tod
ten, was von dieſer ihren Leichnamen zu erwar—
ten ſeyn werde, aus welchen nicht nur das beſon—
dere Gift, ſondern auch zugleich der faule Dunſt
ausdunſtet? Es ſind aber die um ſich greifenden
und anſteckenden Gifte in dem Leichname nicht
mehr ſo fluchtig und wirklam. Dieß ware frey—
lich recht ſehr zu wunſchen. Was helfen aber die
Wunſche, da die Erfahrung, die verdrießlichſte
freytich, und doch die beſte Lehrmeiſterinn dawi—

der ſtreitet? Jſt ein ſo feſtes, unkraftiges und
lecres hochſt bosartiges Gift in den kalten Leich—

namen verborgen, da es nicht gar zu ſelten ge—
ſchieht, daß die Todtengraber, die bey dem Gra—
ben die nahe liegenden Sarge derer, die an einem

fau



d 8 n

S (GO) S 131
faulen oder mit Ausſchlage verbundenen Fieber
geſtorben ſind, entweder mit Fleiß, oder aus Un—
vorfichtigkeit mit dem Grabſcheide eröfften; daß
die Wundarzte, die dergleichen Korper unvernan—
diger Weiſe, entweder aus eigenem verwegenen
Triebe, oder auf Befehl offnen, mit eben der
und keiner andern Krankheit befallen werden?
Wollte Gott! daß wir nicht auch davon unter uns
ſelbſt Beyſpiele hatten. Denn vor drey und drey—
ſig Jahren lag eine Weibsperſon aus Bulka im
Oeſterreichiſchen, die in den Verdacht gerathen
war, als hatte ſie Zauberey treiben wolien, zu
Wien im Gefangniß; wo ſie an einem ſaulen, bos—
artigen, mit einem Ausſchlage verbundenen Fie—
ber, wie hernach entdeckt wurde, ſtarb. Da
nun ihr Leichnam, in Gegenwart der von dem Ge—
richte abgeordneten ſehr vortrefflichen Herren Doc
toren Hirſch und Knoblach, von den beruhmten
Wundarzten dieſer Stadt Straſſer und Holzel
beſichtiget, und gebffnet wurde, ſo ſahen ſie, wie
der Unterleib mit weiſſen Frieſelblaschen beſaet
war, dabey wurden aber nicht nur die beeden
Wundarzte, ſondern auch ihre Lehrlinge, von
dem uberaus ſchadlichen Gifte angeſteckt, ſo daß
ſie kurz hernach ſehr gefahrlich krank wurden. Und
zwar den Tod des ſehr ſchatzbaren Straſſers be—
klagte beynahe die ganze Stadt mit vielem
Leide; zween kamen mit recht genauer Noth
davon; und von dem einen Lehrlinge, der in
das Krankenhaus in der Vorſtadt gebracht wor—
den, weiß man nicht, ob er wieder geneſen

Jar ſey1
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ſey u). Verlanget man neuerlichere Beyſpiele?

Konnte vielleicht vor nicht gar langer Zeit, nach
der Erzahlung des hocherfahrnen hieſigen Arztes
Herrn D. Puswalds, aus einem an zuſammen
flieſſenden, bosartigen Pocken (Blattern) ver—
ſtorbenen Knaben kein ſo ſchadliches Gift ausdun
ſten, daß nicht ſeine zarte Schweſter, die man
in eben dem Schlafzimmer, wo des verſtorbe—
nen Bruders Leiche lag, gelaſſen hatte, auch mit
eben der Art Pocken befallen wurde? Wozu ſind
aber mehrere Beweiſe nothig, da einer hinreicht,
die Wahrheit darzuthun? Jch will nur noch das
einzige hinzuſetzen: daß, ſo oft als bbsartige, pe—
ſtilenzialiſche Seuchen regierten, allezeit nicht nur
die Aerzte gerathen, ſondern auch die Vorgeſetzten
der Stadte und Landſchaften befohlen haben, die
Korper der Verſtorbenen auſſer den Kirchen und
Stadten zu beerdigen. So wurde es im Jahre
1721. in Frankreich gehalten u). Und cben die—
ſes wird auch zu dieſer Zeit zu Prag in Bohmen
beobachtet. Zu welchem andern Ende, als damit
nicht die Lebendigen von den Todten mit gleicher
Krankheit angeſteckt wurden? Gliuckſelig iſt die
Stadt, die niemals erfahrt, daß dergleichen zu
thun nothwendig ſey!

ę. IIOo.

Nach dem Berichte des Hocherfahrnen Herrn Doctor

JBHirſch.
w) Gadzette ſalutaire annee 1761. u. 9. 10.
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Es iſt aber Oeſterreich windig, und hat
fruchtbare Berge, groſſe und kleine Walder, die
alle nicht nur von dem großten Fluße in Europa
(S. S.), ſondern auch von unzahligen ſehr reinen
Bachen befeuchtet werden, die, wenn ſie einan—
der die Hande reichen, gewiß hinlanglich ſind,
epidemiſche, anſteckende und peſtilenzialiſche Krank—
heiten abzuwenden. Ja, wenn die Luſt auch
allenthalben ſtille iſt, ſo iſt ſie es doch niemals um
die St. Stephanskirche herum, ſondern ſie wird
beſtandig beweget. Wer fuhrt aber dieſe Spra—
che? Kann jemand ein ſolcher Fremdling in dieſer
Stadt ſeyn, daß er das bekannte Spruchwort
nicht wiſſe: daß Oeſterreich entweder windig
oder vergiftet ſey? Haben wir niemals die Wie—
ner einſtimmig klagen horen, ſo oft es ſich zutrug,
daß wir ein wenig langer des ganz geſunden We—

hens der Winde entbehren mußten? Jſt der Som—
mer des Jahres 1770, in welchem die Winde
nicht nur ſelten, ſondern auch zu ſchwach unſere
Luft bewegten, ſchon ſo bald unſerm Godachtniſ—
ſe entfallen? Erinnern wir uns nicht, daß in dem
Herbfte des vergangenen Jahres faſt keine Win—
de weheten? Wie ſtunde es, wenn ich behaupte—
te, es ware unter den entferntern Urſachen eben
dieſe die vornehmſte geweſen, daß wir in dem ver—
gangenen Jahre eine groſſe Menge von Krauken
in Wien hatten, und auch noch haben? Ja, daß
die Luft, die lange durch keine Winde zerſtreuet
worden, wie alte Leute erzahlten, eben ſo

J3 die
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die zwey letztern Peſtubel (S. 96.), wie viel—
leicht die altern, auf eine vorzugliche Weiſe be—
fordert, vermehret und unterhalten hatte?
Oder, werden wir vor unſern Vorfahren ſo gluck—
lich ſeyn, die Winde in Hohlen eingeſchloſſen hal—
ten zu können, um ſie, ſo oft als es uns dienlich
ſcheinen mochte, frey zu laſſen, damit ſie ſodann
die nuir dem Tod bringenden Theilchen erfullte Luft
reinigen? Was aber die Zugluft bey der St. Ste—
phanskirche anlanget, ſo wird zwar dadurch die
auſſere Luft an dem Gebaude, keinesweges aber
die Luft in den Gruften ſelbſt und in dem Jnnern
der Kirche zerſtreuet. Ueberdieß iſt auch dieſe Zug—
luft nicht immer zu ſpuhren, ſondern nur ofter,
und nicht allezeit ſtark genug. Und was werden
wir endlich von den ubrigen Kirchen ſagen? Aber
ſonſt, mochte jemand einwenden, werden die Leich—
name aus den Gruften der Kirchen, wenn ſie zu

voll ſind, heimlich und bey nachtlicher Weile her—
ausgenommen, und auf die Kirchhofe in den Vor
ſtadten gebracht. Ja freylich geſchieht es: und

dDeas iſt es eben, was ich gar ſehr tadle. Denn
welch groſſe Menge des abſcheulichen und haßlich-
ſten faulen Geſtankes gehet nicht in die Luft,
wenn die in vollige Faulniß gegangene Leichname
ſo ausgegraben und beweget werden? Aliſo ſoll es
erlaubt ſeyn eben zu der Zeit, da das allerfaulſte
Zeug ausgefuhret wird, den Saamen der Sterb—
lichkeit unter die Lebendigen auszuſtreuen? Muſ—
ſen die Leichname zur Stadt hinaus gebracht wer—
den, ſo ſollte man ſie doch ganz friſch hinausbrin—
gen. Denn die Erfahrung hat dfter als einmal

geleh—



(S) 4 izsgelehret, daß dieſe Eroffnung der Grufte, und
Hinwegfuhrung der ausgegrabenen Leichna mne den

Lebendigen zum großten Nachtheil gereichet hat.
Da man zu Paris bey St. Euſta.hius die
unterirdiſchen Gewolber der Kirche bauen wollte,
wurden alle in der Kirche begrabene Leichname
ausgegraben, und hinter des Kuſterss Wohunung
ohne viele Sorgfalt wieder eingegraben; diejeni—
gen Leichen aber, die wahrend dieſes Baues in
der Kirche nicht konnten begraben werden, wur—
den in eine ſeit gar langer Zeit verſchloſſene Hohle
unter den Beinhauſern gebracht. Was geſchah

aber! Am ſiebenten Perz 1749 ſfieng der meiſte
Theil der Kinder, die in den Beinhauſern ver—
ſammelt waren, um unterrichtet zn werden, faſt
zu gleicher Zeit an, ſich ubel zu beſfinden, und ei—
ne Schwachheit zu ſpuhren. Und zwar waren,
wie Herr Ferret, der Arzt des Kirchſpieles, be—
richtete, dieſe Kranke nicht bey ſich, hatten ein
rothes Angeſicht, bekamen dabey heftige Bewe—
gungen in.der Gegend des Herzens, hierauſ Zu—
ckungen an den Armen und Beinen, und klagten,
nachdem ſie wieder zu ſich gekommen waren, uber
Magenſchmerzen, und ein Zuſammenziehen des
Halſes, das auch das Athemhohlen hinderte. Es
wurden aber auch an dem nachſtfolgenden Sonn
tage, an eben dem Ort und zu eben der Zeit,
zwanzig Kinder mit eben der Art Krankheit be—
fallen: ja kurz hernach ſiengen mehrere, auch al—

Ja4 toteæ) Memoires del' Academie Royale des Sciences, an-

nee. 1749, Pat. 121.
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aufhielten, an, mit faſt eben dergleichen Zufal—
len behaftet zu werden. Unter andern aber ſah
man ein Madchen, und gleich darauf ein Weib
ſprachlos zur Erde fallen, wobey ſie ganz rothe
Geſichter, vom Krampf zugeſchnurte Halſe, ver—
hindertes Athemhohlen, und die ubrigen erſter—
zahlten Zuſalle hatten. Hieher gehört auch der
Zufall, der ſich in eben dem Jahre in der gleich
darauf folgenden Woche in Frankreich v) ereig—
net hat. Da aus zwey Nonnenkloſtern vom Or—
den der St. Geneveva eins gemacht wurde, ver—
miethete man den Platz des eingezogenen Kloſters.
an den Kaufer einer Bandfabrike, nachdem die
Leichname zuvor ausgegraben worden waren. An
dieſem Orte wurden die zur Arbeit gedungenen
Madchen beynahe alle miteinander krank. Doch
waren die Zufalle gelinder, als ben St. Euſta—
chius; aber dieſes war vorzuglich bemerkenswerth,
daß an dieſem Orte, davon nun die Rede iſt, nur
die Kinder und Weibsperſonen von den Ausdun—
ſtungen der Leichen Schaden litten, dagegen aber
die altern Mannsperſonen und Manner ohne Scha—
den davon kamen. Folgt nicht aus eben dieſen
Beyſpielen der deutliche Schluß, daß nicht nur
dieſe Gewohnheit in die Kirchen zu begraben, ſon—
dern auch ſelbſt das Herausnehmen der Leichen aus
den Gruften und Grabern den Lebendigen ſchad—
lich ſey?

g. III.
y) An dem angeſuhrten Orte.
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ſ. III.

Aber endlich nehmet uns, wenn ihr konnet,
alle bisher (5. 0- 110.) vorgebrachte Bewei—
ſe weg, den werdet ihr uns doch nicht wegnehmen
konnen: daß die Ausdunſtungen der Leichen, wenn
ſie in den Krper aufgenommen worden ſind, we—
nigſtens als ein langſames und betrugliches Gift
unſere Natur ſchwachen, und nach und nach zu
Grunde richten, und mithin dem langen Leben im
hochſten Grade zuwider ſind, wie Thom. Philo—
loqus Ravennas (5. 87.) bewieß, und daru—
ber erſtaunte, daß von den Neuern eine Sache
gebilliget und erlaubet wurde, die die Klugern un—
ter den Alten durch die ſtrengſten Geſetze verboten
haben. Eben dieſes wird auch aus dem, was (58.
104.) geſagt worden iſt, deutlich hergeleitet.

J. 112.
Es ſeyen alſo die Todten.aus der Stadt ver

trieben, damit die Geſundheit und das Leben der
Burger ſicherer (S. 98- 110.) und dauerhafter
CS. 104. 111.) ſey. Jnzwiſchen, gleichwie die
Völker ſelbſt, die das Verbot der Begrabniße in—
nerhalb der Stadtmauern hielten (8S. 67. 68. 70.),
allezeit den Geſetzgebern, Konigen, Regenten,
Perſonen, die wegen ihres heiligen Lebenswan—
dels beruhmt waren, und ſich um den Staat ſehr
verdient gemacht hatten, einen groſſern Vorzug
gaben (8. 77. 80. 82.); ſo ſey es auch von mir

Jz weit



weit entfernt, zu behaupten, daß man alle Be
grabniße innerhalb der Stadt ganzlich verbieten
ſolle. Es iſt billig und loblich, die Furſten, Bi—
ſchofe, Pralaten, Prieſter, Burger, die ſich ſo—
wohl durch einen unſtraflichen und heiligen Lebens—
wandel, als durch unſterbliche Verdienſte um den
Staat Vorzuge erworben haben, nach dem Tode
mit einem vorzuglichern Orte zu beehren.

ſ. 113.
Da aber auch dieſe (S. 112.) nicht verlangen, uns bisweilen durch ihre Faulniß zu ſchaden,

ſo begrabe man ſie wenigſtens auf die beſtmoglichſte

Art. Die beſte Art aber beſtehet darinnen, daß
der freyen Luft aller Zugang zu den Leichnamen
verwehret wird. Denn wie die Luft des Dunſt—
kreiſes, wenn ſie ſich vermittelft Etwas waſſerich—
ten zwiſchen die kleinſten Theile der Pflanzen hin
einbegiebt, durch die Warme ausgedehnet wird,
und die Auflobſung der genaueſten Verbindungen,
anfangt, in welchem Falle die fire Luft frey zu
werden, und ſich loszuwickeln anfangt, und bey
ihrer Flucht aus ihren Kerkern ſelbſt elaſtiſch wird,
und, ſo bald als ſie bey der fortgeſetzten Aufloſung,
welche die auſſere Luft angefangen hat, einen groſ—
ſern Raum einnimmt, losbricht, und die Gahrung
vollendet; ſo wird auch die innere Bewegung,
welche die Thiere in ein faules Enyter auflbſet,
ganz und gar nicht erreget werden, woferne nicht
gleichfalls die auſſere elaſtiſche Luüft, die ſich in die

J
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Zwiſchenraume hineinbegeben hat, die Aufloſung
der Verbindungen anfanget. Die Luft wird aber
von den Leichnamen abgehalten werden, wenn ſie
entweder mit wohlriechenden Dingen auf die Ae—
gyptiſche, oder Judiſche Weiſe einbalſamirt, oder
mit Wachs uberzogen, wie es bey den Aſſyhriern
und andern Volkern gewohnlich war (S. 39. a8.)/
oder wenigſtens in Sargen von ſehr hartem Hol—
ze oder Metalle, oder in doppelte, mit Wachs
oder Pech ausgegoſſenen Sargen, und endlich in
beſondere Abtheilungen der Grufte gelegt, mit
Kutte uberzogen werden, die niemals mehr,
oder nur erſt nach ſehr langer Zeit davon abge—
nommen wird. Es werden aber eben die auf ſol—
che Art zugerichteten Korper eher ſich erhalten,
als faulen; oder wenn ſie wegen der Luft, die
mit ihnen in die Sarge eingeſchloſſen wird, doch
faulen, oder von der Feuchtigkeit eingeweichet
und aufgeloſet werden: ſo wird man doch dieß da—
mit erlangen, daß zu den Lebendigen gar keine,
oder gewiß nur ſehr wenige und bey weiten
nicht ſo ſchadliche Dunſte aufſteigen.

ſJ. 114.
Da aber dieſe Begrabnißart ſelbſt (5. 113.)

nur fur wenige gehoret (8. 113.), und ſchicklich
iſt (5. 49.); die einfache Beerdigung aber (8. 41.),
die ſich einzig und allein, wie bewieſen worden
(5S. 51. fur den groſſen Haufen am beſten
ſchickt, wenn ſie innerhalb der Stadtmauern,
und in den Gruften der Kirchen (8. 82. 84.

86.)



140 (O) 436.) zugeſtanden wird, der Urſprung uberaus
groſſer Uebel iſt (5. 8- 111.); ſo folget, daß
alle ubrige Leichen auſſerhalb der Stadt, und der
unterirdiſchen Gewolber der Kirchen muſſen be—
graben werden.

J. 115.
Ob es nun gleich genug ware, gezeigt zu ha—

ben, daß die Gewohnheit alle ohne Unterſchied
innerhalb der Stadte, und in die Kirchen zu be—
graben, ſehr boß, und der Geſundheit, dem Le—
ben, und langen Lebensalter der Burger hochſt
gefahrlich ſey Cs. 111.); und ob es gleich einer
getreüen Obrigkeit, die fur ihre Burger vater—
lich ſorget, und Pflicht gemaß uber das Wohl
der Furſten wachet, oblieget, zu uberlegen,
und zu beſchlieſſen, was zu thun nothig ſeyn
möchte: ſo will ich doch etwas weniges ſo wohl
von dem beſſern Orte, als der beſſern Art auſſer—
halb der Stadt zu begraben, beyfugen.

J. 116.
Was die Oerter anlanget, ſo errichte man

ſo wohl mehrere, als weitlauftige Kirchhofe nicht
nur auſſerhalb der Stadt, ſondern auch auſſer—
halb der Vorſtadte denn iſt wohl der Grund
verſchicden? an Oertern, die trocken, ſan—
dicht, der freyen Luft allenthalben ausgeſetzt
ſind, und die ofters von allen Hauptwinden
durchſtrichen werden. Welche Oerter um

Wien
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das uberlaſſe ich den hocherfahrenſten Mannern
zur Beurtheilung.

J. 117.
Und was die Art anbetrift, ſo verſenke man

erſtlich die Leichname tief unter die Erde; her—
nach verhute man ſorgfaltig, damit nicht, wenn
taglich neue Gruben fur die friſch herzugetragenen
Leichen gemacht werden, die Ordnung zu geſchwind
zu den erſten Grabern wieder zuruck komme; denn
ſonſt wurde es ſich nicht ſelten zutragen, daß faſt
ganz oder halb verfaulte Leichname wieder ausge—
graben wurden; wie haßlich ware aber dieß nicht
nur anzuſehen, ſondern wie abſcheulich wurde es
nicht auch ſtinken?

J. 118.
Endlich damit alles auf eben den Endzweck

(S. 73.) die Begrabniße unſchadlich zu machen
(S. 113. 116. 117.) mit einander abziele, und
aller Schaden, der von dem faulen Leichengeruche
zu befurchten iſt, abgewendet werde (8. 28.): ſo
ſollte man, meines Erachtens, erſtlich jene abſur—
de Gewohnheit der Griechen auch in dieſer Stadt.
(8. 24.) abſchaffen; hernach ernſtlich daruber

woachſam ſeyn, daß die Korper derer, die an fau—
len, bosartigen, mit Ausſchlage verbundenen,
anſteckenden Krankheiten ſterben, wenn ſie nicht
ſogleich nach dem Tode auf die gemeinſchaftlichen

Kirch—
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Kirchhofe auſſerhalb der Stadt (8S. 116.) ge—
bracht werden konnen, wenigſtens zu Hauſe bey—
zeiten in ausgepichte Sarge eingeſchloſſen, und
ſo viel als moglich von den Lebendigen abgeſondert

werden. Ware es aber wohl nicht eben ſo gut
und noch beſſer, wenn man die mit dergleichen
Krankheiten befallenen Kranken ſelbſt von den ub—
rigen abſonderte? Und auf ſolche Art habe ich mei—
ne Abhandlung zu Ende gebracht. Was iſt nun
wohl mehr ubrig, als daß wir nicht nur alle andere

Sorgen der groſſen Maria TChereſia
fur unſere Gluckſeligkeit, ſondern auch dieſe
Sorgfalt fur die Einfuhrung einer unſchadli—
chen Begrabnißart (s. 88. is2.) verehren,

ihr ſogleich allen Beyfall geben, und ſo, wie
es Unterthanen gebuhret, Gehorſam

leiſten?
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